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  Sophie Jordan wuchs auf einer Farm in Texas auf. Die geheimnisvollen Höhlen in den Bergen inspirierten sie schon früh zu Geschichten über Drachen und Jäger. Bevor sie das Schreiben zum Beruf machte, arbeitete sie viele Jahre als Englischlehrerin. Heute lebt die New York Times-Bestsellerautorin mit ihrer Familie in Houston.
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  Wer einmal das Fliegen erlebt hat,


  der wird auf Erden stets


  mit zum Himmel gewandten Augen einhergehen.


  Denn dort wird er mit seinen Gedanken immer sein.



  Leonardo da Vinci
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  Als ich auf den stillen See hinausblicke, weiß ich, dass es das Risiko wert ist.


  Das Wasser ist ruhig und glatt. Wie poliertes Glas. Nicht ein einziger Windhauch kräuselt die dunkle Oberfläche. Tief hängender Nebel wallt von den glänzenden Bergen auf, die in einem Himmel voller Purpur schweben. Gierig atme ich die Luft ein. Nicht mehr lange, dann wird die Sonne aufgehen.


  Völlig außer Atem holt Azure mich ein. Sie gibt sich keine Mühe, den Radständer auszuklappen, und lässt ihr Fahrrad scheppernd neben meins auf den Boden fallen. »Hast du mich denn nicht rufen hören? Du weißt genau, dass ich nicht so schnell fahren kann wie du!«


  »Ich wollte das hier nicht verpassen.«


  Endlich spitzt die Sonne hinter den Bergen hervor, zunächst nur als dünner rotgoldener Schimmer, der den dunklen See umrahmt.


  Neben mir stößt Azure einen Seufzer aus und mir ist klar, dass in ihr dasselbe vorgeht wie in mir – sie malt sich aus, wie das Licht des frühen Morgens auf ihrer Haut schmecken mag.


  »Jacinda«, sagt sie, »wir sollten das nicht tun.« Aber überzeugt klingt sie dabei nicht.


  Ich vergrabe die Hände in den Taschen und wippe auf den Fußballen auf und ab. »Dich zieht es genauso hierher wie mich. Schau dir nur diese Sonne an!«


  Bevor Azure sich weiter beschweren kann, schlüpfe ich schnell aus meinen Klamotten und stopfe sie hinter einen Busch. Zitternd stehe ich am Ufer, aber nicht die schneidende Kälte des frühen Morgens lässt mich schaudern. Ich zittere vor Aufregung.


  Hinter mir fallen Azures Kleider auf den Boden. »Cassian wird davon gar nicht begeistert sein«, sagt sie.


  Finster runzle ich die Stirn. Als ob mir seine Meinung wichtig wäre! Er ist schließlich nicht mein Freund. Auch wenn er mich gestern beim Flugmanöver-Training erst überraschend attackiert und dann versucht hat, meine Hand zu halten. »Hey, jetzt verdirb uns nicht die Stimmung! Ich will im Moment keinen Gedanken an ihn verschwenden.«


  Meine kleine Rebellion richtet sich auch gegen ihn: Cassian. Ständig ist er da, wie ein Schatten, und beobachtet mich aus seinen dunklen Augen. Wartet. Von mir aus kann Tamra ihn haben! Ein Seufzer entfährt meinen Lippen. Es ist einfach grauenhaft, dass sie mir keine Wahl lassen!


  Aber noch bleibt mir eine ganze Weile, bevor Nägel mit Köpfen gemacht werden. Jetzt will ich nicht darüber nachdenken.


  »Na komm schon!« Ich lasse meinen Geist treiben und sauge alles Leben um mich herum auf. Die Äste mit ihren graugrünen Blättern. Die Vögel, die von der aufgehenden Sonne geweckt werden. Den feuchten Nebel, der sich an meine Schenkel schmiegt. Ich bohre meine Zehen in den rauen Untergrund und zähle in Gedanken die Kieselsteine unter meinen Füßen. Dann spüre ich das vertraute Ziehen in der Brust, während meine menschliche Hülle schmilzt und sich auflöst, um von meiner viel dickeren Drakihaut ersetzt zu werden.


  Mein Gesicht wird kantiger, die Wangenknochen bekommen mehr Kontur, werden spitzer und dehnen sich. Während meine Nase eine neue Form annimmt und kleine Höcker sich abzeichnen, verändert sich auch mein Atem. Alle meine Gliedmaßen werden lockerer und länger. Es fühlt sich gut an, wie meine Knochen sich strecken. Voller Vorfreude hebe ich den Kopf und blicke in den Himmel, zu den Wolken. Ich sehe sie, als würde ich bereits durch sie hindurchgleiten – fast kann ich ihren kühlen, feuchten Kuss schon spüren.


  Diesmal geht es sehr schnell – es ist vielleicht eine meiner schnellsten Verwandlungen überhaupt. Jetzt, da meine Gedanken frei und klar sind, wo niemand hier ist außer Azure, fällt es mir leicht. Kein Cassian mit seinen grüblerischen Blicken. Keine Mum, deren Augen voller Angst sind. Keiner der anderen, die mich ständig beobachten, begutachten und abschätzen.


  Über jeden Schritt und Tritt fällen sie ihr Urteil.


  Mir wachsen hauchzarte Flügel, die ein bisschen länger als mein Rücken sind, bis sie schließlich ihre volle Weite entfalten. Mit einem leisen Wispern recken sie sich in die Luft – als würden auch sie seufzen. Als würden auch sie sich nach Erlösung sehnen. Nach Freiheit.


  Ein vertrautes Geräusch steigt in meiner Brust auf, das beinahe klingt wie das Schnurren einer Katze. Ich drehe mich zu Azure um und sehe, dass auch sie bereit ist.


  Wunderschön, in einem schillernden Blau, steht sie neben mir. Im Morgenlicht bemerke ich die rosa-und violettfarbenen Schattierungen, die im Tiefblau ihrer Drakihaut leuchten. Solche kleinen Dinge sind mir noch nie zuvor aufgefallen. Erst jetzt, bei Tagesanbruch, der Zeit, in der es das Rudel verbietet zu fliegen, kann ich sie sehen.


  Ich blicke an mir hinab und bestaune den rotgoldenen Glanz meiner seidig schimmernden Arme. Meine Gedanken schweifen ab und ich erinnere mich an einen Bernstein, der neben vielen anderen wertvollen Steinen und Juwelen in der Schatzkammer meiner Familie liegt. Genauso sieht meine Haut jetzt aus, wie baltischer Bernstein im Sonnenlicht. Doch der Schein trügt. Meine Haut wirkt zart und verletzlich, dabei ist sie hart wie eine Rüstung. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich mich selbst so gesehen habe – zu lange, dass ich das letzte Mal die Sonne auf der Haut gespürt habe.


  Azure schnurrt leise. Unsere Blicke treffen sich – Augen, deren Iris größer geworden sind und die dunkle senkrechte Schlitze statt Pupillen haben – und ich weiß, dass meine Freundin all ihre Zweifel vergessen hat. Aus tiefblauen Augen strahlt sie mich an, genauso glücklich darüber, hier zu sein, wie ich es bin. Auch wenn wir jede Regel unseres Rudels gebrochen haben, um uns aus dem geschützten Gebiet wegzuschleichen. Jetzt sind wir hier. Wir sind frei!


  Ich federe vom Boden ab und springe in die Luft. Mit einem Knall breite ich die Flügel aus und drahtige Membranen tragen mich durch die Lüfte. Ich wirbele einmal im Kreis herum und schnelle dann in die Höhe. Azure fliegt neben mir und stößt ein tiefes, kehliges Lachen aus.


  Der Wind braust über unsere Körper und die Sonne küsst unsere Haut. Als wir endlich hoch genug sind, lässt Azure sich fallen und stürzt in atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft auf den See zu.


  Ich schneide eine Grimasse. »Angeberin!«, rufe ich und fühle das Grollen der Drakisprache, die tief unten in meiner Kehle vibriert, während Azure in den See eintaucht und minutenlang unter Wasser bleibt.


  Als Wasserdraki wachsen ihr längs des Körpers Kiemen, sobald sie in Wasser eintaucht. So kann sie unter der Oberfläche bleiben, bis … na ja, eigentlich für immer, wenn sie mag. Eine der vielen nützlichen Fähigkeiten, die unsere Drachenvorväter entwickelt haben, um zu überleben. Natürlich können das nicht alle von uns. Ich zum Beispiel nicht.


  Ich habe andere Talente.


  Langsam schwebe ich über den See und warte darauf, dass Azure wieder hochkommt. Endlich durchbricht sie, glitzernde Gischt verspritzend, die Oberfläche. Von ihren Flügeln perlt Wasser ab, das ihren blauen Körper in der Luft funkeln lässt.


  »Nette Vorstellung«, sage ich.


  »Dann lass dich mal sehen!«


  Ich schüttle den Kopf und ignoriere Azures drängendes »Komm schon, es ist doch so cool!«.


  Dabei ist meine Fähigkeit alles andere als das. Und ich würde alles dafür geben, sie gegen eine andere einzutauschen. Wie gerne wäre ich ein Wasserdraki oder ein Visiocrypter. Oder ein Onyx. Oder … Ehrlich, die Liste ist endlos.


  Stattdessen bin ich das hier.


  Ich kann Feuer speien. Als einziger Feuerdraki im ganzen Rudel seit über vierhundert Jahren! Das hat mir mehr Berühmtheit eingebracht, als mir lieb ist. An dem Tag, als ich mich mit elf zum ersten Mal verwandelt habe, habe ich aufgehört, Jacinda zu sein. Stattdessen bin ich der Feuerspeier. Aus diesem Grund kontrolliert das Rudel mein Leben, als wäre es sein Eigentum. Sie sind sogar noch schlimmer als meine Mutter.


  Plötzlich höre ich etwas. Ein leises, weit entferntes Geräusch, das durch das Pfeifen des Windes und den dichten Nebel zu uns dringt, der die Berge ringsum einhüllt.


  Aufmerksam spitze ich die Ohren und halte in der dichten Luft schwebend inne.


  Auch Azure legt den Kopf schief. Mit ihren Drachenaugen starrt sie so angestrengt nach vorne, dass sie blinzeln muss. »Was ist das? Ein Flugzeug?«


  Das Geräusch wird lauter und kommt schnell näher, schon ist es ein regelmäßiges Wummern. »Wir sollten tiefer fliegen.«


  Azure nickt und taucht ab. Mit einem Blick über die Schulter folge ich ihr, doch außer den zerklüfteten Bergen kann ich noch immer nichts erkennen. Dafür höre und fühle ich umso mehr.


  Es kommt immer näher.


  Das Geräusch verfolgt uns.


  »Sollen wir zurück zu unseren Rädern fliegen?« Azure sieht mich fragend an, während ihr schwarzes Haar mit den blauen Strähnen wie eine Fahne hinter ihr her weht.


  Ich zögere. Ich will nicht, dass unser Ausflug schon endet. Wer weiß, wann wir uns das nächste Mal wegschleichen können. Schließlich lässt mich das Rudel nicht aus den Augen, und Cassian –


  »Jacinda!« Azure deutet mit einem schillernd blauen Finger hinter sich.


  Ich wirble herum und folge ihrem Blick. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus.


  Hinter einem niedrigen Berg taucht ein Helikopter auf. Aus der Entfernung wirkt er winzig, doch während er stetig näher kommt und den Nebel durchdringt, wird er größer und größer.


  »Los!«, schreie ich. »Runter!«


  Im Sturzflug tauche ich ab, die Flügel fest an den Körper gepresst, die Beine pfeilgerade – im perfekten Winkel, um so schnell wie möglich zu fallen.


  Aber nicht schnell genug.


  Wie wild peitschen die Rotoren des Hubschraubers durch die Luft. Jäger! Der Wind schneidet mir in die Augen, als ich schneller fliege als je zuvor in meinem Leben.


  Azure fällt zurück. Ich rufe nach ihr, blicke mich um und sehe die Verzweiflung in ihren glänzenden Augen. »Az, beeil dich!«


  Geschwindigkeit zählt nicht gerade zu den Stärken der Wasserdraki und dessen sind wir uns beide bewusst. Azures Stimme wird zu einem Schluchzen, aus dem ich nur zu klar heraushöre, wie deutlich sie das in diesem Moment spürt. »Ich versuch’s ja! Lass mich nicht alleine! Jacinda! Bitte, lass mich nicht zurück!«


  Hinter uns holt der Helikopter immer weiter auf. Der bittere Geschmack von Angst breitet sich in meinem Mund aus, als zwei weitere dazukommen und jede Hoffnung zunichtemachen, der erste könne vielleicht doch nur zufällig hier sein, um ein paar Luftaufnahmen zu schießen.


  Das hier ist ein Geschwader, das es eindeutig auf uns abgesehen hat.


  Ist das Gleiche auch Dad passiert? Waren seine letzten Momente so wie diese? Ich schüttle den Kopf und verscheuche diesen schrecklichen Gedanken. Nein, ich werde nicht sterben – sie werden meinen Körper nicht in sämtlichen Einzelteilen verscherbeln.


  Ich deute mit dem Kopf auf die nahen Baumwipfel. »Da rüber!«


  Normalerweise fliegen Drakis nie so nahe über dem Boden, aber uns bleibt keine Wahl.


  Azure folgt in meinem Windschatten. Sie drängt sich dicht an mich und saust in ihrer Panik um ein Haar gegen einen Ast. Ich halte in der Luft inne, während sich mein Brustkorb heftig schnaufend hebt und senkt. Über uns dröhnen die Hubschrauber, ihr monotones Rattern ist ohrenbetäubend laut, während sie die Bäume unter sich wie ein grünes, schäumendes Meer niederdrücken.


  »Wir sollten uns zurückverwandeln«, sagt Azure keuchend.


  Als ob wir das könnten! Dazu haben wir viel zu große Angst. Wenn Drakis sich fürchten, dann können sie ihre menschliche Form nicht annehmen. Das ist ein Überlebensinstinkt. Im inneren Kern sind wir nun einmal Drakis und das ist unsere Stärke.


  Ich blicke durch das Dickicht der bebenden Äste, die uns versteckt halten, und der intensive Geruch von Tannennadeln und Wald steigt mir in die Nüstern.


  »Ich kann mich zusammenreißen«, beteuert Azure in unserer kehligen Sprache.


  Ich schüttle den Kopf. »Selbst wenn du das schaffst, ist es zu gefährlich. Wir müssen warten, bis sie wieder weg sind. Wenn sie hier draußen zwei Mädchen sehen, kurz nachdem sie zwei Drakiweibchen aufgespürt haben, könnten sie Verdacht schöpfen.« Eine eiskalte Faust greift nach meinem Herzen. Das dürfen wir nicht zulassen! Nicht nur unseretwegen, sondern auch wegen all der anderen – wegen allen Drakis auf der ganzen Welt. Unsere Fähigkeit, uns in Menschen zu verwandeln, ist unsere wichtigste Verteidigung, doch nur, solange sie geheim bleibt.


  »Wenn wir in einer Stunde nicht zu Hause sind, bekommen wir einen Wahnsinnsärger!«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und verkneife mir die Bemerkung, dass wir im Augenblick größere Sorgen haben, als beim Ausbüxen erwischt zu werden.


  Ich will ihr nicht noch mehr Angst einjagen.


  »Wir müssen uns eine Weile verstecken …«


  Plötzlich mischt sich ins Rattern der Rotoren ein weiteres Geräusch. Ein dumpfes Dröhnen liegt in der Luft und mir stellen sich die winzigen Nackenhaare auf. Da draußen ist noch etwas anderes – weiter unten auf dem Boden – und es nähert sich.


  Ich blicke in den Himmel, meine langen klauenartigen Finger öffnen und schließen sich immerzu und meine Flügel zittern, so sehr muss ich mich beherrschen, nicht aufzuspringen. Meine Instinkte drängen mich dazu, die Flucht zu ergreifen, aber ich weiß, dass sie dort oben sind und nur darauf lauern. Wie die Geier. Durch die Wipfel kann ich ihre dunklen Umrisse erspähen. Verzweiflung kriecht in meine Brust. Die denken gar nicht daran, weiterzufliegen!


  Ich gebe Azure einen Wink, mir ins dichte Geäst einer riesigen Kiefer zu folgen. Wir schlingen die Flügel eng um unsere Körper und drängen uns in die kratzenden Nadeln und Zweige, wo wir mit angehaltenem Atem abwarten.


  Dann erwacht der Boden unter uns zum Leben und plötzlich wimmelt es von Fahrzeugen: Trucks, Geländewagen, Motorräder.


  »Nein«, krächze ich, während ich die Maschinen und die Männer mustere, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Im Unterbau eines Lastwagens kauern zwei Männer mit Netzkanonen im Anschlag. Ausgebildete Jäger! Sie wissen, was sie tun, wissen genau, was sie jagen.


  Az zittert so sehr, dass der dicke Ast, auf dem wir hocken, zu wackeln anfängt und die Nadeln rascheln. Schnell drücke ich ihre Hand. Die Motocrossräder fahren voraus und weisen den anderen mit wahnwitziger Geschwindigkeit den Weg. Einer der Geländewagenfahrer gestikuliert wild aus dem Fenster heraus. »Vergesst nicht, die Bäume abzusuchen!«, schreit er mit tiefer, furchterregender Stimme.


  Az droht aufzuspringen und ich packe ihre Hand noch fester. Eins der Motorräder fährt direkt unter uns vorbei. Der Fahrer trägt ein schwarzes T-Shirt über seinem muskulösen Körper. Ein Schaudern fährt mir über den Rücken und meine Haut zieht sich so fest zusammen, dass es beinahe wehtut.


  »Ich halt’s hier nicht länger aus!«, wimmert Az an meiner Seite. »Ich muss weg!«


  »Az«, knurre ich und meine tiefe Stimme klingt flehend und verzweifelt. »Das ist doch genau das, was die wollen. Sie wollen uns aufscheuchen. Behalt einfach die Nerven, okay?«


  Ihre Antwort presst sie durch gefletschte Zähne. »Ich. Kann. Nicht.«


  Mir dreht sich der Magen um, als mir klar wird, dass sie es nicht durchstehen wird.


  Ich werfe noch einmal einen Blick auf die Jäger unter uns und die Hubschrauber am Himmel. Dann fälle ich eine Entscheidung.


  »Na schön.« Ich schlucke. »Folgender Plan: Wir trennen uns jetzt …«


  »Nein!«


  »Ich verlasse die Deckung zuerst. Sobald sie hinter mir herjagen, fliehst du, so schnell du kannst, zum Wasser. Tauch ab und bleib unter der Oberfläche! Und zwar so lange wie nötig. Bis sie weg sind!«


  Ihre Augen schimmern nass und die lotrechten Schlitze ihrer Pupillen pochen.


  »Kapiert?«


  Zögernd nickt sie, dann atmet sie tief ein, wobei die Höcker auf ihrer Nase kurz beben. »W…was hast du vor?«


  Ich setze eine tapfere Miene auf und verziehe meine Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Fliegen, natürlich.«
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  Als ich zwölf war, flog ich mit Cassian um die Wette und gewann.


  Es geschah während eines Gruppenausflugs – nachts natürlich. Zu einer anderen Zeit dürfen wir ja nicht fliegen. Cassian hatte fürchterlich angegeben und ich wollte ihm eine Lektion erteilen. Früher waren wir mal Freunde gewesen, bevor der Erste von uns beiden sich verwandelte. Ich fand es unerträglich, wie er sich verändert hatte – er führte sich auf, als wäre er Gottes Geschenk an die Drakis.


  Ehe ich mich versah, rasten wir über den Nachthimmel und Dad feuerte mich lautstark an. Cassian war damals vierzehn, ein Onyxdraki – ein schwarzer Muskelprotz mit ausgeprägten Sehnen. Auch mein Vater war ein Onyx gewesen. Sie sind nicht nur die Stärksten und Größten unter den Drakis, sondern normalerweise auch die Schnellsten.


  Aber nicht in dieser Nacht. In dieser Nacht besiegte ich Cassian, den Prinzen des Rudels und unseren zukünftigen Leitdrachen – der von Geburt an darauf gedrillt worden war, der Beste zu sein.


  Ich hätte nicht gewinnen dürfen, aber ich hab’s getan. Im Schatten des Mondes bewies ich, dass ich weit mehr als nur der wertvolle Feuerspeier des Rudels bin. Mehr, als nur das kleine Mädchen, das Cassian auf seinem Kettcar fahren ließ. Danach veränderte sich Cassian. Auf einmal ging es ihm nicht mehr darum, der Beste zu sein, sondern das Beste zu gewinnen – und ich war der Preis.


  Jahrelang habe ich bereut, bei diesem Wettkampf gesiegt zu haben, habe die Aufmerksamkeit verabscheut, die es mir eingebracht hat. Wie sehr habe ich mir gewünscht, nicht so schnell fliegen zu können. Doch jetzt, als meine nackten Füße über die schroffe Rinde wetzen und ich mich bereit mache, abzuheben, bin ich froh darüber – dankbar, schnell wie der Wind fliegen zu können.


  Az, die hinter mir kauert, klappern die Zähne. Ein unterdrücktes Wimmern wird laut und ich weiß, was ich zu tun habe.


  Und deshalb springe ich einfach. Lasse mich vom Baum fallen, breite die Flügel aus, die sich über meinem Rücken wie zwei gewaltige Segel aus feurigem Gold spannen, und segle durch die Luft.


  Schreie dringen an mein Ohr und Motoren heulen auf, als die Fahrzeuge beschleunigen. Laute, undeutliche Stimmen überschlagen sich – die harten Stimmen von Männern. Ich presche durch die Bäume mit den Jägern dicht hinter mir, die in ihren erdzerfressenden Geländewagen durch den morgendlichen Wald pflügen.


  Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als sie immer weiter zurückfallen, während ich meinen Vorsprung ausbaue. Ich höre mich selbst lachen.


  Dann explodiert Feuer in meinem Flügel. Ich zucke zusammen, kippe zur Seite und beginne in der Luft zu taumeln.


  Sie haben mich getroffen.


  Während ich darum kämpfe, mich mit einem Flügel in der Luft zu halten, schaffe ich gerade noch ein paar Schläge, bevor ich abstürze. Die Welt fängt an, sich zu drehen, und alles verschwimmt zu einem wirren Strudel aus Grün und Braun. Ich krache mit der Schulter in einen Baum und schlage dann auf dem Boden auf, während mir der Kupfergeruch meines eigenen Blutes in die Nase steigt.


  Meine Finger krallen sich in die feuchte Erde, deren kräftiges, stechendes Aroma eine Wohltat für meine Haut ist. Ich grabe meine Hände noch tiefer in die Erde, bis ich sie unter meinen Krallen spüre. Mit pochender Schulter krabble ich vorwärts, um mich Stück für Stück über den Waldboden zu ziehen.


  Tief in meiner Kehle entbrennt ein Laut, halb Stöhnen, halb Knurren. Nicht ich! Nicht ich!, fährt es mir durch den Kopf.


  Ich ziehe die Knie an, teste meinen getroffenen Flügel, indem ich ihn vorsichtig hinter mir ausstrecke. Als ein unsäglicher Schmerz die dünne Membran durchzuckt und sich zwischen den Schulterblättern tief in meinen Rücken bohrt, beiße ich mir auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Kiefernnadeln piksen mir in die Hände, als ich mich hochdrücke und aufzutreten versuche.


  Schon höre ich sie kommen, höre ihre Rufe. Das Dröhnen der Motoren steigt und fällt, während die Männer die Hügel hinauf-und wieder hinunterfahren. Mir schießt wieder das Bild des Trucks mit den Netzkanonen durch den Kopf.


  Genau wie bei Dad. Nur jetzt passiert es mir.


  Als ich auf den Beinen bin, falte ich meine Flügel zusammen und renne los, schieße blindlings durch die dichten Bäume und höre, wie der Motorenlärm immer näher rückt.


  Als ich in den nebligen Wald hinter mir spähe, erkenne ich erschrocken den trüben Schimmer von Scheinwerfern. So nah sind sie schon! Mir rauscht das Blut in den Ohren, während ich mich nach allen Seiten umblicke und ein Versteck suche. Dann höre ich noch etwas anderes – das gleichmäßige Rauschen von Wasser.


  Ich lote die Richtung des Geräusches aus und renne, so leise wie eine Katze, über den Waldboden. Gerade noch rechtzeitig klammere ich mich an einem Stamm fest, als sich vor mir plötzlich ein steiler Abhang auftut. Heftig keuchend schaue ich in die Tiefe. Ein kleiner Wasserfall ergießt sich sprudelnd in ein großes Becken, das an allen Seiten von zerklüfteten Felswänden umgeben ist.


  Die Luft über mir fängt an zu knistern, mir stellen sich die Haare zu Berge, meine Kopfhaut spannt sich und fängt an zu jucken – und sofort springe ich zur Seite. Im selben Moment schnellt etwas sirrend an mir vorbei und bohrt sich neben mir in den Boden.


  »Nachladen!«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter – und sehe den Truck mit zwei Männern auf der Ladefläche, die einen zweiten Netzwurf vorbereiten. Wie hüpfende Insekten preschen Motorräder über den Boden, deren Fahrer mich durch große metallisch blitzende Brillen anstarren. Sie sehen noch nicht einmal menschlich aus! Es sind Monster. Ich kann ihre zusammengepressten Münder sehen, die eine erbarmungslose schmale Linie bilden. Über mir nähern sich die Helikopter, die die Luft zu einem brutalen Sturm aufwühlen, der meine Haare in alle Richtungen peitscht.


  Ich hole einmal tief Luft, dann drehe ich mich um. Und springe.


  Es fühlt sich komisch an, durch den Wind zu fallen, ohne abheben und fliegen zu wollen, ohne es zu können. Aber genau das mache ich jetzt. Bis ich ins Wasser stürze.


  Es ist so kalt, dass ich schreie und sofort einen Mundvoll Algenwasser schlucke. Wie macht Az das nur? Bei ihr sieht es so nach Spaß aus. Und nicht nach eiskalter Qual wie das hier.


  Ich komme wieder an die Oberfläche, paddle wie ein Hund im Wasser und drehe mich schnell einmal um mich selbst, in der Hoffnung etwas zu finden. Irgendwas. Dann fällt mein Blick auf eine Höhle. Eigentlich ist es nur ein kleiner Spalt in der Felswand, aber er ist tief genug, dass ich hineinkriechen und mich darin verstecken kann – es sei denn, die Jäger tauchen mir hinterher.


  Ich schwimme auf den Höhlenvorsprung zu und zwänge mich hinein. Dann drücke ich mich so eng wie möglich an die raue Felswand und rolle mich zu einer kleinen Kugel zusammen.


  Nass und bibbernd halte ich den Atem an und warte. Es dauert nicht lang, da höre ich schroffe Stimmen weit über mir.


  »Es ist da runtergesprungen!« Das Geräusch von knallenden Türen lässt mich zusammenfahren. Sie müssen aus ihren Wagen gestiegen sein. In meiner schattigen Höhle fange ich an, furchtbar zu schlottern, und kann nichts dagegen tun. Nur meine Finger krallen sich blutleer um meine kalten Knie.


  »… ins Wasser gesprungen!«


  »Vielleicht ist es weggeflogen«, höre ich sie über das Knattern der Motocrossräder hinweg.


  »Keine Chance! Es kann nicht mehr fliegen, so wie ich dem Ding den Flügel durchlöchert hab.« Die arrogante Selbstzufriedenheit in dieser Stimme lässt mich schaudern und heftig rubble ich mir über die Arme, um die Kälte zu vertreiben. Und die Angst.


  »Also ich kann da unten nichts sehen.«


  »Jemand muss da runter und hinterher.«


  »Teufel noch mal! Da runter? Es ist scheißkalt – geh du doch!«


  »Und warum gehst du nicht? Was bist du doch für ein Angsthase …«


  »Ich gehe!« Beim Klang dieser Stimme erstarre ich, sie ist tief und ruhig – und sanft wie Samt im Gegensatz zum harschen, schneidenden Ton der anderen.


  »Sicher, dass du das hinkriegst, Will?«


  Ich schlinge die Arme noch fester um mich, während ich seine Antwort abwarte und wünschte, ich wäre ein Visiocrypter, damit ich mit meiner Umgebung verschmelzen und so gut wie unsichtbar werden könnte.


  Wie ein verschwommener Blitz gleitet ein Körper in das Wasser und lässt beim Eintauchen kaum einen Tropfen hochspritzen. Ich starre auf die glitzernde Wasseroberfläche und wage kaum zu atmen, während ich darauf warte, dass er hochkommt. Jeden Augenblick wird sein Kopf auftauchen und dann wird er sich umsehen. Wird die Höhle finden. Und mich.


  Ich lecke mir über die Lippen und fühle, wie mein Blut zu brodeln anfängt und sich Rauch in meinen Lungen bildet. Würde ich es tun, wenn mir keine Wahl bliebe? Könnte ich meine Gabe einsetzen, um mich zu retten?


  Da durchbricht er die Oberfläche und wirft den Kopf zurück, sodass tausend Wasserperlen durch die Luft spritzen. Sein Haar glitzert wie ein dunkler Helm, der auf seinem Kopf sitzt. Er ist jung, wenig älter als ich.


  »Alles klar da unten, Will?«, schreit jemand von oben herunter.


  »Bestens«, ruft er zurück.


  So nah ist seine Stimme auf einmal, dass mein Herz einen kleinen Satz macht. Ich ignoriere den stechenden Schmerz in meinem Flügel und drücke mich so dicht wie möglich an die raue Wand hinter mir. Dabei lasse ich ihn keine Sekunde aus den Augen und hoffe, dass er mich so weit hinten nicht sehen kann.


  Doch dann merke ich, wie er sich anspannt und sein Blick geradewegs in meine Richtung lenkt. »Da drüben ist eine Höhle!«


  »Ist es da drin?«


  Es bin ich.


  Drohend spanne ich die Muskeln an, meine Haut zieht sich zusammen und ich zittere wie die angeschlagene Saite einer Violine. In mir laufen die Gefühle Amok und vor Aufregung fangen meine Flügel an zu vibrieren, sodass mir erneut ein heißer Schmerz durch die verletzte Haut jagt und mir bis tief in den Rücken sticht. Ich zucke zusammen, zwinge mich dann aber dazu, mich zu entspannen.


  Er schwimmt näher.


  Aus meiner Nase dringen kleine Rauchwolken, ohne dass ich es will. Es passiert einfach. Für gewöhnlich habe ich es unter Kontrolle, aber wenn ich Angst bekomme, dann klappt das nicht mehr. Dann übernehmen meine Drakiinstinkte die Führung.


  Zug für Zug kommt er näher und mein Herz trommelt wie wild in meiner Brust. Mitten im Schwimmen erstarrt er plötzlich. Dann taucht er bis zu den Lippen ins Wasser ein und sieht mich gebannt an.


  Unsere Blicke kreuzen sich.


  Gleich ist es so weit. Gleich wird er die anderen rufen und dann werden sie sich wie hungrige Raubtiere auf mich stürzen. Wieder muss ich an Dad denken und versuche, ein Schaudern zu unterdrücken. Er hat bestimmt nicht gezittert, sondern war tapfer bis zum bitteren Ende. Außerdem habe ich, anders als Dad, etwas, um mich verteidigen zu können: Feuer.


  Plötzlich setzt er sich wieder in Bewegung und gleitet langsam näher. Ich sehe, wie die Muskeln an seinem Hals sich bewegen, und etwas in meinem Bauch fängt an zu flattern. Doch anders, als ich es erwartet hatte, sieht er nicht grausam aus. Auch nicht böse, sondern nur … neugierig.


  Er stemmt eine Hand auf den Felsvorsprung und zieht sich in den Spalt. Zu mir. Kein Meter trennt uns mehr voneinander. An seinen Armen zeichnen sich kräftige Muskeln ab, als er sich in die Hocke niederlässt und sachte mit den Fingern über den Höhlenboden streift. Wir tasten einander mit den Augen ab – als wären wir zwei Tiere, die sich zum ersten Mal über den Weg laufen.


  Ich schnappe nach Luft und will sie um jeden Preis in meine schwelenden Lungen drücken. Allmählich verbrenne ich von innen nach außen.


  Nicht, dass ich noch nie einem Menschen begegnet wäre. Ich habe sie schon Dutzend Mal gesehen, wenn ich mit Mum und Tamra zum Einkaufen in der Stadt war. Die meiste Zeit über sehe ich sogar selbst wie ein Mensch aus, auch innerhalb der geheimen Siedlung unseres Rudels. Trotzdem starre ich diesen Jungen an, als hätte ich noch nie in meinem Leben einen gesehen. Und vermutlich habe ich auch noch nie jemanden wie ihn gesehen – immerhin ist er kein gewöhnlicher Junge. Er ist ein Jäger.


  Sein schwarzes T-Shirt sitzt wie eine zweite Haut und klebt an seiner durchtrainierten Brust. In unserer dunklen Höhle scheint sein nasses Haar fast schwarz zu sein. Wenn es trocken ist, könnte es heller sein, vielleicht mittelbraun oder sogar dunkelblond. Aber was mich wirklich in Bann zieht, sind seine Augen. Sein intensiver Blick, der mich nicht loslässt. Ich stelle mir vor, wie er mich sehen muss. Meine Flügel, die zusammengeschlagen hinter dem Rücken hervorspitzen. Meine geschmeidigen Gliedmaßen, die selbst in dem düsteren Felsspalt wie flüssiges Feuer schimmern. Mein schmales Gesicht mit den ausgeprägten Konturen. Die kleinen Höcker auf meiner Nase. Meine hoch geschwungenen Brauen und meine Drachenaugen – zwei schwarze senkrechte Schlitze anstelle von Pupillen.


  Langsam streckt er den Arm aus und ich zucke nicht einmal zusammen, als seine warme Hand prüfend meine Haut befühlt. Er streichelt darüber und ich bin mir sicher, dass er meine Drakihaut mit seiner menschlichen vergleicht. Dann hält er inne und legt seine Hand auf meine, wo sie auf meinen langen, klauenartigen Fingern liegen bleibt. Bei seiner Berührung wird mir glühend heiß.


  Auch er spürt die Hitze und reißt die Augen auf. Wunderschöne haselnussbraune Augen mit goldenen Sprenkeln. Genau die Farbe, die ich so liebe – die Farbe der Erde. Sein Blick wandert über meine nassen, wirren Haarsträhnen, die fast bis zum Steinboden reichen. Und ich ertappe mich dabei, dass ich mir wünsche, er könne das Mädchen in dem Drachen erkennen.


  Ein Ton kommt über seine Lippen. Ein Wort. Ich höre es, aber ich glaube es nicht. Das hat er bestimmt nicht gesagt.


  »Will!«, schreit jemand.


  Wir zucken beide zusammen und plötzlich verändert sich sein Gesicht. Der sanfte, neugierige Ausdruck darin verschwindet und auf einmal sieht er wütend aus. Bedrohlich. So, wie Männer seines Schlags normalerweise Wesen meiner Art betrachten. Hastig zieht er seine Hand zurück und zerschneidet jede Nähe zwischen uns. Dort, wo er mich berührt hat, prickelt meine Haut.


  »Hey da unten! Geht’s dir gut? Soll ich runterkommen?«


  »Alles in Ordnung!« Seine tiefe Stimme hallt von den Wänden unserer kleinen Zufluchtsstätte wider.


  »Hast du es gefunden?«


  Wieder es. Ich schnaube verärgert und Rauchwölkchen puffen aus meiner Nase. Das Glimmen in meiner Lunge wird stärker.


  Er blickt mich durchdringend an, seine Augen sind hart und ohne Mitleid. Ich warte darauf, dass er den anderen verrät, wo ich bin. Dabei halte ich seinem Blick stand. Dieser wunderschöne Junge soll dem Lebewesen ins Gesicht sehen, das er mit seinen nächsten Worten zum Tode verurteilt.


  »Nein.«


  Verblüfft schnappe ich nach Luft, während das Lodern in meinem Innern erlischt. Einen endlos langen Augenblick starren wir uns an.


  Er, ein Jäger. Ich, eine Draki.


  Dann ist er verschwunden.


  Und ich bin ganz allein.
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  Eine Ewigkeit lang warte ich. Noch lange, nachdem das Dröhnen der Hubschrauber und der Motoren verstummt ist. Klamm und zitternd sitze ich zusammengekauert in meiner Höhle und schlinge die Arme um meine Knie. Immer wieder fahre ich mit den Händen über die rotgoldene Haut und rubble über meine Beine. Mein verletzter Flügel brennt und pocht, während ich ausharre und lausche. Aber alles bleibt still. Nur das Flüstern des Waldes und das leise Seufzen des herabfallenden Wassers sind zu hören.


  Keine Männer. Keine Jäger. Kein Will.


  Ich runzle die Stirn. Aus irgendeinem Grund stört mich das. Ich werde ihn niemals wiedersehen. Niemals wissen, warum er mich nicht verraten hat. Niemals erfahren, ob er wirklich das geflüstert hat, was ich zu hören geglaubt habe: wunderschön.


  In diesem kurzen Augenblick habe ich mich mit ihm verbunden gefühlt. Irgendwie ist es einfach passiert, auch wenn ich es mir nicht erklären kann. Ich war mir so sicher, dass er mich auffliegen lässt. Mitleid gehört nicht gerade zu den Stärken der Jäger. Sie sehen in uns nur ihre Beute. Wir sind für sie nichts anderes als niedere Kreaturen, die man zerstören und an unsere größten Feinde verkaufen kann – die Enkros. Seit Beginn der Menschheit gieren die Enkros nach den Kräften der Drakis und sind davon besessen, uns in unsere Einzelteile zu zerlegen oder uns für ihre Zwecke gefangen zu halten. Sie haben es auf die magische Kraft unseres Bluts abgesehen, auf unsere panzerartige Haut und unsere Fähigkeit, Edelsteine tief im Erdreich auszumachen. Für sie sind wir keine Lebewesen mit einer Seele oder einem Herz.


  Also warum hat Will mich gehen lassen? Sein außergewöhnliches Gesicht hat sich in meine Erinnerung eingebrannt: sein glänzend nasses Haar, der intensive Blick seiner dunklen Augen. Dabei sollte ich eigentlich an Cassian denken – er ist meine Bestimmung. Das habe ich akzeptiert, auch wenn ich sogar das Tageslicht riskiere, um ihm zu entkommen.


  Ich warte, bis ich die feuchte Kälte meines Verstecks nicht mehr ertragen kann. Noch immer bin ich auf einen Hinterhalt gefasst und verlasse meine Höhle nur vorsichtig, um mich ins eisige Wasser gleiten zu lassen. Dann klettere ich die zerklüftete Felswand hoch und schlage dabei nach Kräften mit meinem unverletzten Flügel, dessen Flugmembran vor Anstrengung ganz straff gespannt ist und wehtut.


  Mit einem letzten Keuchen ziehe ich mich nach oben, wo ich zusammenbreche und das volle, lehmige Aroma des Bodens einatme. Ich schlage meine Klauen in die feuchte Erde. Ein Summen durchfährt meinen Körper und gibt mir neue Kraft. Das Vulkangestein tief unten im Erdreich schnurrt wie eine schlafende Katze. Ich kann es spüren – kann es hören, fühlen und davon zehren.


  So fühlt es sich immer an, diese Verbindung zur fruchtbaren, reichen Erde. Das wird meinen Flügel heilen, keine der Arzneien, die die Menschen herstellen. Ich schöpfe meine Kraft aus der pulsierenden, Leben spendenden Erde.


  Im Nebel, der sich behutsam an mich schmiegt, liegt der Geruch von Regen. Ich stehe auf, lasse mich einhüllen und laufe dann zurück zum See, wo meine Kleidung und mein Fahrrad auf mich warten. Schwaches Sonnenlicht dringt durch das dichte Geäst über mir, kämpft gegen den Nebel an und taucht meine frierende Haut in rötliche Bronze.


  Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass Az es nach Hause geschafft hat, an eine andere Möglichkeit will ich gar nicht denken. Allerdings wird auch das Rudel inzwischen bemerkt haben, dass ich fort bin, und deshalb lege ich mir in Gedanken schon verschiedene Ausreden zurecht.


  Lautlos tapsen meine Füße über den Boden, während ich mir einen Weg durch die Bäume bahne und auf Geräusche achte, die nicht hierher gehören, immer gefasst auf die Rückkehr der Jäger. Aber unter der Furcht versteckt sich auch Hoffnung.


  Die Hoffnung, dass ein bestimmter Jäger zurückkommt und mir meine Fragen beantwortet, meine Neugierde stillt … und das eigenartige Kitzeln in meinem Bauch, das sein Flüstern heraufbeschworen hat.


  Nach und nach wird mir tatsächlich ein Geräusch bewusst, das die Vögel aus den Bäumen scheucht. Meine Drakihaut fängt an zu prickeln und verändert ihre Farbe von Rot zu Gold, von Gold zu Rot.


  Angst durchfährt mich, als das leise Dröhnen von Motoren allmählich näher kommt. Zuerst denke ich, dass es wieder die Jäger sind, die noch nicht aufgegeben haben.


  Hat der schöne Junge doch seine Meinung geändert?


  Dann höre ich plötzlich meinen Namen.


  »Jacinda!« Verzweifelt hallt der Ruf durch das Labyrinth aus riesigen Kiefern.


  Ich hebe den Kopf, lege die Hände wie einen Trichter um den Mund und schreie: »Hier bin ich!«


  Einen Moment später kommen mehrere Fahrzeuge hart zum Stehen und ich bin umzingelt. Blinzelnd beobachte ich, wie Türen geöffnet und zugeknallt werden.


  Mehrere der Älteren treffen ein, die mit griesgrämigen Mienen aus dem sich auflösenden Nebel stürmen. Az sehe ich nicht, aber Cassian ist dabei – ganz wie sein Vater sieht er aus, den Mund zu einer unnachgiebigen Linie gepresst. Eigentlich mag er mich in Drakigestalt sogar lieber als sonst, aber in diesem Augenblick ist von Bewunderung nichts zu spüren. Er kommt ganz nah und baut sich vor mir auf. So benimmt er sich immer – so massig, so männlich … so bedrohlich.


  Ganz kurz muss ich an seine warme, starke Hand denken, die gestern während des Flugmanövers nach meiner gegriffen hat. Es wäre so leicht, ihm eine Chance zu geben und einfach nur das zu tun, was jeder von mir erwartet.


  Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, deshalb betrachte ich seine glänzenden rabenschwarzen Haare. Er beugt sich zu mir herunter und die Haare nahe meiner Schläfe zittern, als er mit seiner rauchigen Stimme sagt: »Du hast mich erschreckt, Jacinda. Ich hab schon geglaubt, ich hätte dich verloren.«


  Bei diesen Worten steigt mir die Zornesröte ins Gesicht. Nur weil das Rudel meint, dass wir zusammengehören, muss das noch lange nicht stimmen. Zumindest noch nicht. Zum ungefähr hundertsten Mal wünsche ich mir, nur eine stinknormale Draki zu sein. Nicht der großartige Feuerspeier, an den alle so hohe Erwartungen stellen. Mein Leben wäre so viel einfacher. Und es wäre allein meins. Mein Leben.


  Da schiebt sich meine Mutter durch die Gruppe und schubst Cassian zur Seite, als wäre er nur ein Junge und kein gut zwei Meter großer Onyx, der sie mit Leichtigkeit zerquetschen könnte. Sie ist richtig schön, mit den hüpfenden Locken ums Gesicht und den hübschen bernsteinfarbenen Augen, die meinen so ähnlich sind.


  Seit Dad tot ist, haben sich schon einige der Männer um sie bemüht, sogar Cassians Vater, Severin. Zum Glück war sie nicht interessiert – an keinem. Es ist schon schwer genug, mit Mum klarzukommen. Auf einen Machodraki, der versucht, den Platz meines Vaters einzunehmen, kann ich ganz gut verzichten.


  Jetzt, in diesem Moment, sieht meine Mutter alt aus. Tiefe Falten liegen um ihren Mund. Nicht einmal an dem Tag, an dem man uns erklärt hat, dass Dad nicht wieder heimkommen würde, hab ich sie so gesehen. Und schlagartig wird mir klar, dass ich der Grund dafür bin. In meinem Magen bildet sich ein Knoten.


  »Jacinda! Gott sei Dank, du bist am Leben!« Sie schlingt die Arme um mich und ich schreie auf, als sie meinen verletzten Flügel drückt.


  Sofort weicht sie zurück. »Was ist passiert?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Cassians Vater legt eine Hand auf Mums Schulter und schiebt sie zur Seite, damit er sich genau vor mich stellen kann. Mit seinen fast zwei Metern ist er genauso groß wie Cassian und ich muss mir den Hals verrenken, um zu ihm hochschauen zu können. Er wirft mir eine Decke über den bibbernden Körper und schnauzt mich an. »Verwandle dich zurück, sofort!«


  Ich gehorche und verbeiße mir die Schmerzen, als ich meine Flügel in meinen Körper zurückziehe, wobei die Wunde gedehnt wird und meine sich wandelnde Haut noch ein Stück weiter einreißt. Meine Knochen schrumpfen und meine dickere Drachenhaut löst sich auf.


  Auch nach der Verwandlung ist die Verletzung noch da, ein tiefer Schnitt in meinem Schulterblatt. Ich spüre, wie mir warmes Blut über den Rücken rinnt, und wickle mich noch fester in die Decke. Mit einem Mal trifft mich die Kälte härter, sie sticht in meine menschliche Haut und ich fange furchtbar an zu zittern. Meine nackten Füße werden ganz taub, so kalt ist mir.


  Dann steht Mum neben mir und legt mir eine zweite Decke um. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?« Ich hasse diesen Tonfall, so kritisch, so scharf. »Tamra und ich sind fast gestorben vor Sorge. Willst du etwa genauso enden wie dein Vater?« Sie schüttelt hektisch den Kopf und ihre Augen blicken wild entschlossen. »Ich habe schon meinen Ehemann verloren. Ich will nicht auch noch meine Tochter verlieren!«


  Mir ist bewusst, dass alle auf eine Entschuldigung warten, aber lieber würde ich Reißnägel schlucken. Genau davor renne ich weg: vor einem Leben, in dem ich für meine Mutter eine ständige Enttäuschung bin, einem Leben, in dem ich mein wahres Ich ersticken muss. Ein Leben voller Regeln, Regeln und noch mehr Regeln!


  »Sie hat gegen unser heiligstes Gebot verstoßen«, verkündet Severin.


  Ich zucke zusammen. Fliege nur im Schutz der Dunkelheit.


  Wahrscheinlich trägt der Umstand, dass ich beinahe von Jägern getötet wurde, nicht unbedingt dazu bei, die Sinnlosigkeit dieser Regel zu beweisen.


  »Es steht außer Frage, dass ihr Verhalten Konsequenzen haben muss.« Meine Mutter und Severin tauschen einen Blick, als unter den Versammelten unruhiges Gemurmel ausbricht. Zustimmende Laute. Warnend erwachen meine Drakisinne. Unruhig blicke ich von einem zum anderen – ein Dutzend Gesichter, die ich allesamt seit meiner Geburt kenne. Und nicht ein Freund in der ganzen Bande.


  »Nein. Nicht das«, flüstert Mum.


  Nicht was?


  Sie drückt mich fester an sich und ich lehne mich an sie, brauche jetzt ihren Trost. Urplötzlich ist sie die Einzige, die auf meiner Seite steht.


  »Sie ist unser Feuerspeier …«


  »Nein! Sie ist meine Tochter«, fährt Mum die anderen an. Und ihr Tonfall erinnert mich daran, dass auch sie eine Draki ist, auch wenn sie das inzwischen verabscheut. Auch wenn sie sich seit Jahren nicht mehr verwandelt hat und es wahrscheinlich gar nicht mehr könnte.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagt Severin unnachgiebig.


  Ich schneide eine Grimasse, als Mums Finger sich trotz der Decke in meine Haut krallen. »Sie ist doch noch ein Kind. Nein!«


  Endlich finde ich meine Stimme wieder und will endlich wissen, was los ist. »Was denn? Wovon redet ihr alle?«


  Keiner gibt mir eine Antwort, aber das ist nichts Neues. Jeder – Mum, die Älteren, Severin – tratscht über mich, beratschlagt über meine Zukunft, gibt mir Anweisungen, aber niemals reden sie mit mir.


  Mum und Severin starren sich noch immer schweigend an und ich weiß, dass Worte gewechselt werden, obwohl kein Ton über ihre Lippen kommt. Die ganze Zeit über beobachtet mich Cassian mit gierigen Blicken. Ein Zwinkern seiner violett-schwarzen Augen, und die meisten Mädchen würden ihm seufzend zu Füßen liegen, einschließlich meiner Schwester. Vor allem meine Schwester!


  »Wir besprechen das später. Jetzt bringe ich sie erst einmal nach Hause.«


  Schnell bringt mich Mum zum Auto. Ich werfe einen Blick über die Schulter zu Severin und Cassian, Vater und Sohn, König und Prinz. Seite an Seite sehen sie mir nach und in ihren Augen glimmt der Drang nach Vergeltung – und etwas anderes. Etwas, das ich nicht entziffern kann.


  Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken.
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  Zu Hause wartet schon Az auf uns, die unruhig auf der Veranda auf und ab tigert – in zerrissenen Jeans und einem blauen Trägertop, das nicht annähernd so leuchtet wie die meeresfarbenen Strähnen in ihrem dunklen Haar. Als sie uns sieht, steht ihr die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.


  Mum parkt und Az rennt uns entgegen durch den Nebel, der die Stadt dank Nidia immerzu einhüllt. Dieser Nebel ist für uns lebensnotwendig. So können uns Flugzeuge, die zufällig in unsere Nähe kommen, nicht entdecken.


  Kaum bin ich aus dem Auto gestiegen, fällt mir Az um den Hals und zerdrückt mich fast. Ich wimmere und besorgt tritt sie zurück. »Was ist los, bist du verletzt? Was ist passiert?«


  »Gar nichts«, nuschle ich und werfe Mum einen verstohlenen Blick zu. Sie weiß ohnehin schon, dass ich verletzt bin. Kein Grund, sie daran zu erinnern. »Bist du okay?«


  Sie nickt. »Ja, ich hab genau gemacht, was du gesagt hast – bin unter Wasser geblieben, bis die Luft rein war, und dann nach Hause geflogen, um Hilfe zu holen.«


  Ich kann mich nicht daran erinnern, ihr gesagt zu haben, dass sie Hilfe holen soll. Und ich wünschte, sie hätte es bleiben lassen, aber ich kann ihr wohl kaum übel nehmen, dass sie mich retten wollte.


  »Rein mit euch, Mädchen!« Mum scheucht uns ins Haus, sieht uns dabei aber nicht an. Sie blickt über die Schulter zu Jabel, die gegenüber wohnt: Cassians Tante steht auf der Terrasse vor ihrem Haus und beobachtet uns mit verschränkten Armen. In letzter Zeit beobachtet sie uns ziemlich oft. Mum ist davon überzeugt, dass sie Severin über alles, was wir machen, Bericht erstattet. Mit einem knappen Nicken schiebt uns Mum nach drinnen. Früher waren sie und Jabel beste Freundinnen, damals, als ich noch klein war. Vor Dads Tod. Vor allem. Aber heute sprechen sie kaum mehr ein Wort miteinander.


  Als wir ins Haus kommen, blickt Tamra von ihrer Müslischale hoch, die sie auf ihrem Schoß balanciert. Im Schneidersitz hockt sie auf der Couch und sieht fern – mit voller Lautstärke dröhnt das Geplapper einer alten Cartoonserie aus den Boxen. Tamra sieht gar nicht so aus, als wäre sie »krank vor Sorge«, wie Mum behauptet hat.


  Mum marschiert zum Fernseher und macht den Ton leiser. »Musst du ihn immer so laut stellen, Tamra?«


  Tamra zuckt mit den Schultern und wühlt sich auf der Suche nach der Fernbedienung durch die Sofakissen. »Nachdem ich eh nicht mehr schlafen konnte, habe ich versucht, die Sirenen zu übertönen.«


  Mir wird irgendwie schlecht. »Sie haben den Alarm ausgelöst?« Das letzte Mal haben die Sirenen geschrillt, als Dad vermisst wurde und das Rudel einen Suchtrupp organisieren musste.


  »Oh ja, und ob!« Az nickt und reißt dabei die Augen weit auf. »Severin ist total ausgetickt.«


  Endlich findet Tamra die Fernbedienung und stellt den Ton wieder lauter. Dann lässt sie sich in die Kissen zurücksinken und schiebt sich einen großen, tropfenden Löffel Müsli in den Mund. »Überrascht es dich etwa, dass sie deinetwegen einen Suchtrupp zusammengetrommelt haben?« Sie schenkt mir einen genervten Blick. »Streng mal deinen Grips an.«


  Zu gerne hätte ich mich verteidigt, aber ich atme tief durch und spare mir die Worte. Ich habe schon ein paarmal probiert, es Tamra zu erklären, aber sie kapiert es nicht. Sie kann Drakiinstinkte nicht verstehen – wie auch?


  Mum schaltet den Fernseher aus. Az, die von der angespannten Stimmung nichts mitzukriegen scheint, wedelt mit den Händen in der Luft herum. »Also? Was ist passiert? Wie bist du denen entkommen? Mein Gott, die waren ja wirklich überall! Hast du die riesigen Netzkanonen gesehen?«


  Mum sieht aus, als würde sie sich gleich übergeben.


  »Ich war mir so sicher, dass du’s nicht schaffst. Ich meine, klar, du bist schnell und du kannst Feuer spucken und alles, aber …«


  »Als ob wir das je vergessen könnten«, grummelt Tamra, den Mund voll Müsli, und verdreht übertrieben die Augen.


  Tamra hat sich nie verwandelt. Das ist ein zunehmendes Phänomen unter den Drakis und die Älteren, die unsere Spezies so verzweifelt erhalten wollen, sind deswegen in größter Sorge. Allen Genen zum Trotz ist meine Zwillingsschwester, die nur Minuten jünger ist als ich, ein ganz gewöhnlicher Mensch. Und das macht sie verrückt. Und mich auch. Bevor ich mich verwandelt habe, waren wir wirklich unzertrennlich, haben alles miteinander geteilt. Aber jetzt gleichen wir einander nur noch äußerlich.


  »Az«, sagt Mum, während sie sich hektisch im Wohnzimmer zu schaffen macht und alle Fensterläden schließt, bis das ganze Zimmer im Halbdunkel liegt, »verabschiede dich jetzt.«


  Meine Freundin blinzelt verwirrt. »Verabschieden?«


  »Geh jetzt«, wiederholt Mum nun etwas deutlicher.


  »Oh.« Az runzelt die Stirn und sieht mich an. »Wollen wir morgen zusammen zur Schule gehen?« Dabei liegt in ihren Augen ein bedeutungsvolles Glitzern, das mir zu verstehen gibt, dass ich sie dann morgen in alles einweihen kann. »Ich werde auch extra früh aufstehen.«


  Wir wohnen an entgegengesetzten Enden der Stadt. Unsere Gemeinde ist wie ein riesiges Rad mit acht Speichen aufgebaut. Jede Speiche ist eine Straße und genau in der Mitte, im Zentrum des Rads, liegt das Herz unserer Stadt. Dort sind die Schule und der Bürgersaal. Ich wohne in der Ersten Weststraße. Az wohnt in der Dritten Oststraße. Eine Mauer, an der wilder Wein rankt, verläuft um die ganze Stadt. Man kann also nicht außen herumlaufen, um abzukürzen.


  »Klar. Wenn du wirklich so früh aufstehen und rüberkommen willst.«


  Sobald Az zur Tür hinaus ist, schließt Mum ab. Soweit ich mich erinnern kann, hat sie das noch nie gemacht. Dann dreht sie sich zu uns um und blickt Tamra und mich eine ganze Weile lang wortlos an. Das einzige Geräusch im Haus kommt von Tamras Löffel, der gegen ihre Schüssel stößt. Mum fährt herum und späht zwischen den hölzernen Fensterläden hindurch, als wolle sie sichergehen, dass Az – oder jemand anderes – nicht vielleicht lauscht.


  Als sie sich uns wieder zuwendet, sieht sie sehr ernst aus. »Packt eure Sachen! Wir gehen noch heute Nacht«, sagt sie.


  Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, wie er es sonst nur tut, wenn ich beim Fliegen rasant und plötzlich abtauche. »Was?!«


  Tamra springt so schnell von der Couch, dass ihre Schüssel mitsamt Milch und Müsli auf den Boden scheppert. Mum schimpft nicht. Sie schenkt der Sauerei auf den Dielen keine Beachtung – und in diesem Moment wird mir klar, dass auf einmal alles anders ist – oder bald sein wird.


  »Ist das dein Ernst?« Tamras Augen leuchten regelrecht. Zum ersten Mal seit … na ja, seit ich mich verwandelt habe und klar war, dass sie das niemals tun wird, wirkt sie lebendig. »Sag jetzt bitte, dass du keine Scherze machst!«


  »Über so was würde ich nie scherzen. Fangt an zu packen. So viel Kleidung wie möglich – und alles andere, was euch wichtig ist.« Dann sieht Mum mich an. »Wir kommen nicht zurück.«


  Ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich kann nicht. Irgendwie wird das Stechen in meiner Schulter schlimmer, als säße dort ein Messer, das sich wie von selbst dreht und tiefer in die Wunde bohrt.


  Mit einem freudigen Quieken sprintet Tamra in ihr Zimmer und ich höre, wie ihre Schranktüren auffliegen und gegen die Wand donnern.


  »Was hast du vor?«, frage ich Mum.


  »Das, was ich schon vor Urzeiten hätte tun sollen. Gleich, nachdem euer Vater starb.« Sie blickt weg und blinzelt ein paarmal, bevor sie mich wieder ansieht. »Wahrscheinlich habe ich einfach nicht die Hoffnung aufgeben wollen, dass er eines Tages doch noch zurückkommt und wir dann für ihn da sein müssen.« Sie seufzt. »Aber er kommt niemals wieder, Jacinda. Und ich muss jetzt tun, was das Beste für dich und Tamra ist.«


  »Du meinst wohl für dich und Tamra!«


  Das Rudel zu verlassen ist für Mum und Tamra keine große Sache, so viel ist mir klar. Mum hat ihren inneren Draki schon vor Jahren absichtlich getötet, hat ihn verkümmern lassen, indem sie ihn nicht mehr geweckt hat, nachdem kein Zweifel mehr daran bestand, dass Tamra sich nie verwandeln würde. Ich vermute, dass sie es getan hat, damit meine Schwester sich weniger allein fühlt, aus Solidarität.


  Nur ich fühle mich als Mitglied des Rudels. Ich bin diejenige, die darunter leiden wird, wenn wir gehen.


  »Verstehst du denn nicht, wie viel einfacher, wie viel sicherer es sein wird, wenn du auf dein Drakidasein verzichtest?«


  Ich schrecke zurück, als hätte man mich geschlagen. »Du willst, dass ich meinen Draki verleugne? Und so werde wie du?« Eine betäubte Draki, die so tut, als sei sie ein Mensch? Ich schüttle den Kopf. »Mir ist völlig egal, wo du mich hinbringst, das werde ich bestimmt nicht machen! Ich werde nicht vergessen, wer ich bin!«


  Sie legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich leicht – vermutlich, um mich aufzumuntern. »Wir werden sehen. Nach ein paar Monaten wirst du deine Meinung vielleicht ändern.«


  »Aber wieso? Warum müssen wir gehen?«


  »Das weißt du genau.«


  Vermutlich stimmt das und ein Teil von mir weiß es tatsächlich, aber ich weigere mich, das zuzugeben. Plötzlich steht mir der Sinn danach, so zu tun, als sei mit unserem Leben hier alles in Ordnung. Ich will meinen Ärger über Severin und seine Diktatur über das Rudel vergessen. Will vergessen, wie einsam sich meine Schwester inmitten einer Gemeinschaft fühlt, die sie wie eine Aussätzige behandelt, und auch dass ich mich deswegen schuldig fühle.


  Mum redet weiter: »Eines Tages wirst du das verstehen. Eines Tages wirst du mir noch dankbar dafür sein, dass ich dir dieses Leben erspart habe.«


  »Das Leben mit dem Rudel?«, frage ich. »Aber das ist mein Leben! Das Rudel ist meine Familie!« Auch ein bescheuerter Alphadraki kann daran nichts ändern. Severin wird ja nicht für immer an der Macht sein.


  »Und Cassian?« Sie verzieht die Lippen. »Bist du auch auf ihn vorbereitet?«


  Ich trete einen Schritt zurück, das Zittern in ihrer Stimme gefällt mir nicht. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Tamra in der Tür zu ihrem Zimmer wie angewurzelt stehen bleibt. »Cassian und ich sind Freunde«, sage ich. Stimmt ja auch. Irgendwie. Zumindest waren wir das mal.


  »Aber sicher.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Du bist keine acht Jahre mehr und er keine zehn. Wenn du ehrlich zu dir bist, dann musst du doch wissen, wovor ich dich bisher beschützt habe. Vor wem. Seit deiner ersten Verwandlung hat dich das Rudel als sein Eigentum betrachtet. Ist es so falsch von mir, meine Tochter von ihnen zurückzuverlangen? Auch dein Vater hat das versucht, hat sich ständig mit Severin angelegt. Warum wohl, denkst du, ist er in jener Nacht alleine weggeflogen? Er war auf der Suche nach einem Weg …« Sie verstummt, als ihr die Stimme versagt.


  Wie gebannt hänge ich an ihren Lippen.


  Über jene Nacht – über Dad – redet sie nie. Und ich habe Angst, dass sie auch jetzt wieder aufhört. Gleichzeitig habe ich Angst vor dem, was sie sagen könnte.


  Dann schaut sie mir in die Augen, kühl und gefasst. Und auch das erschreckt mich.


  Eine altbekannte Hitze steigt in mir auf, die mir die Kehle verbrennt und die Luft abschnürt. »Bei dir hört es sich so an, als wäre das Rudel irgendeine gemeingefährliche Sekte …«


  Ihre Augen blitzen auf und sie fuchtelt wild mit einem Arm in der Luft herum. »Genau das sind sie! Wann geht das endlich in deinen Kopf? Wenn sie verlangen, dass ich meine sechzehn Jahre alte Tochter ihrem hochgeschätzten Prinzen übergebe, damit sie Nachwuchs zeugen können, dann sind sie gemeingefährlich! Sie wollen dich doch nur als ihre Zuchtstute, Jacinda! Damit sie das Rudel mit kleinen Feuerdrakis bevölkern können!« Jetzt steht sie fast direkt vor mir und brüllt mir ins Gesicht. Ich frage mich, ob Jabel oder irgendein anderer Nachbar sie hören kann. Mum macht nicht den Eindruck, als ob sie das noch stört. Sie geht ein Stück zurück und atmet tief durch. »Wir gehen noch diese Nacht. Pack deine Sachen.«


  Ich renne in mein Zimmer und knalle die Tür zu – ein dramatischer Abgang, aber danach geht es mir ein bisschen besser. Während ich im Raum auf und ab laufe, versuche ich, mich zu beruhigen. Rauch steigt in wütenden kleinen Schwaden aus meiner Nase. Ich fahre mir mit einer Hand über mein Gesicht und meinen Hals, über meine warme Haut.


  Dann lasse ich mich aufs Bett fallen, stoße ein Rußwölkchen aus und starre ins Leere, fühle nichts außer der Hitze, die in meinem Inneren brodelt. Langsam kühlt das Feuer in mir wieder ab und meine Blicke wandern zu den Glitzersternen, die an Bindfäden von der Decke baumeln. Dad hat mir damals geholfen, sie aufzuhängen, nachdem wir die Decke blau angestrichen hatten. Er hat gemeint, es wäre ein Gefühl, als würde man im Himmel schlafen.


  Ein bitteres Schluchzen verbrüht mir den Hals. Nie wieder werde ich in diesem Himmel schlafen, und wenn es nach Mum geht, werde ich auch nie wieder fliegen.


  Stunden später, während der Rest der Stadt schläft, schleichen wir uns durch Nidias Nebel. Das Einzige, was uns beschützt und vor der Außenwelt verborgen hält, hilft uns jetzt auch bei unserer Flucht.


  Als wir das Ende unserer Straße erreichen und in die Hauptstraße einbiegen, legt Mum den Leerlauf ein. Tamra und ich schieben, während sie den Wagen durch das Stadtzentrum lenkt. Die Schule und der Bürgersaal sind völlig still, doch die dunklen Fenster scheinen uns wie Augen zu beobachten. Die Reifen knirschen auf dem losen Schotter und meine Schenkel brennen, während wir uns abmühen.


  Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass der Alarm losschrillt, als wir uns dem grünen Torbogen nähern, dem Eingang zu unserer Stadt. Vor uns liegt Nidias kleines mit Efeu zugewachsenes Häuschen – ein Wachhaus, das sich an die eine Seite des Durchgangs schmiegt. Hinter dem großen Buntglasfenster ihres Wohnzimmers brennt ein spärliches Licht. Ganz bestimmt wird sie uns entdecken. Es ist ihre Aufgabe, niemanden in die Siedlung zu lassen – oder hinaus.


  Jedes Rudel hat wenigstens einen Wächter – einen Draki, der das Dorf in Nebel hüllt ebenso wie den Geist eines jeden Menschen, der zufällig hineingerät. Nidias Nebel kann Menschen dazu bringen, sogar ihren eigenen Namen zu vergessen. Ihre Fähigkeit ist noch viel wichtiger als meine und das Rudel fürchtet ihren Tod und damit den Tag, an dem unser Reich seine Deckung verliert und für jedes vorbeiziehende Flugzeug und jeden Wanderer, der sich weit genug in die Berge traut, sichtbar wird.


  Aus ihrem Haus dringt kein Laut. Kein einziges Geräusch. Nicht einmal, als ich laut mit den Schuhen über den Schotter schlurfe und von Tamra einen bösen Blick ernte.


  Ich zucke mit den Schultern. Okay, vielleicht will ich, dass Nidia uns ertappt. Als wir den Torbogen hinter uns gelassen haben, startet Mum den alten Kombi. Bevor ich einsteige, werfe ich einen letzten Blick zurück. Im sanften Licht von Nidias Wohnzimmer steht ein Schatten.


  Das Herz klopft mir auf einmal bis zum Hals. Ich atme scharf die Luft ein und bin mir sicher, dass jeden Moment die Sirenen losheulen.


  Der Schatten bewegt sich. Ich starre so angestrengt in seine Richtung, dass meine Augen zu tränen anfangen.


  Plötzlich geht das Licht im Fenster aus. Ich blinzle, schüttle den Kopf und verstehe die Welt nicht mehr. »Nein«, flüstere ich. Warum hält sie uns nicht auf?


  »Jacinda, jetzt steig schon ein!«, zischt mir Tamra zu, dann verschwindet sie selbst im Auto.


  Ich reiße mich vom Fenster los, wo eben noch Nidia gestanden hat, und überlege, ob ich mich einfach weigern soll, mitzugehen. Hier. Jetzt. Ich könnte einfach auf stur schalten und sitzen bleiben. Sie könnten mich nicht zwingen. Sie würden es nicht mal versuchen.


  Aber am Ende bin ich einfach nicht so mutig. Oder selbstbewusst. Was genau es ist, weiß ich nicht, aber ich steige ein.


  Schon bald lassen wir die Berge hinter uns und fahren ins Ungewisse. Ich presse meine Hände gegen das kühle Fensterglas. Der Gedanke, Az nie mehr wiederzusehen, ist unerträglich. Ein Schluchzen dringt aus meinem Hals – ich hatte nicht einmal Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden.


  Mum hält das Lenkrad fest umklammert und starrt wie hypnotisiert durch die Windschutzscheibe auf die kaum genutzte Straße. Immer wieder nickt sie – als würde jede dieser Kopfbewegungen sie in ihrer Entscheidung noch bekräftigen.


  »Ein ganz neuer Anfang. Nur wir Mädchen«, verkündet sie mit übertrieben fröhlicher Stimme. »Das ist schon längst überfällig, stimmt’s?«


  »Stimmt!«, jubiliert Tamra hinten auf der Rückbank.


  Ich drehe mich um und sehe sie an. Als Zwillinge haben wir eine gewisse Verbindung zueinander, wir können die Gedanken und Gefühle des anderen erahnen. Aber jetzt nehme ich außer meiner eigenen Angst nichts wahr.


  Tamra lächelt und sieht aus dem Fenster, als könne sie in dieser pechschwarzen Nacht irgendwas erkennen. Immerhin bekommt wenigstens sie endlich, was sie will. Egal, wohin wir auch gehen, dort wird sie die Normale sein. Und ich werde die sein, die sich in einer Welt zurechtfinden muss, die nicht für sie geschaffen ist.


  Ich gehöre zu meinem Rudel. Vielleicht gehöre ich sogar zu Cassian. Auch wenn es Tamra das Herz brechen würde, vielleicht ist es richtig. Vielleicht ist er der Richtige. Ach, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich nicht leben kann, ohne zu fliegen. Ohne den Himmel und die feuchte, atmende Erde. Niemals könnte ich freiwillig meine Fähigkeit, mich zu verwandeln, aufgeben.


  Ich bin nicht wie meine Mutter.


  Wie soll ich nur unter den Menschen leben können? Bestimmt werde ich wie Tamra, ein kaputter Draki, der nicht funktioniert. Nur bei mir wird es schlimmer sein. Denn ich werde mich daran erinnern können, wie es sich anfühlt, ein Draki zu sein.


  Ich habe einmal eine Sendung über jemanden gesehen, der sein Bein verloren hat, aber es noch immer fühlen konnte. Er ist sogar nachts aufgewacht, weil es ihn so am Bein gejuckt hat, als ob es noch immer da, noch immer ein Teil von ihm wäre. Man nennt das Phantomgliedmaßen.


  Das wäre ich dann auch. Ein Phantomdraki, auf ewig von der Erinnerung daran gequält, wie es früher einmal war.
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  Während Mum mit unserer Vermieterin redet, entrinnt mir Stück für Stück der Sauerstoff. Erst entkommt er meinem Hals und schließlich meinen Lippen. Selbst mit voll aufgedrehter Klimaanlage ist die Luft hier dünn, trocken und eigenartig leer. Genau so muss sich Asthma anfühlen, wenn man ständig nach Sauerstoff ringen muss. Als könne man einfach nie genug Luft in die Lungen bekommen. Ich werfe Mum einen finsteren Blick zu. Von allen möglichen Orten, an die wir hätten ziehen können, sucht sie sich ausgerechnet die Wüste aus!


  Wir folgen der watschelnden Mrs Hennessey durch die Hintertür des Hauses ins Freie, wo uns sofort wieder glühende Hitze empfängt. Sie saugt mir die Feuchtigkeit aus der Haut, entzieht meinem Körper die Flüssigkeit wie ein nimmersattes Vakuum und raubt mir die Kraft. Nach nur zwei Tagen in Chaparral fordert die Wüste schon ihren Tribut – genau wie Mum es vorhergesehen hat.


  »Ein Pool!«, jubelt Tamra.


  »Der ist nicht für euch!«, unterbricht sie Mrs Hennessey sofort.


  Doch Tamra schmollt nur eine Sekunde lang – nichts kann ihren Optimismus brechen. Eine neue Stadt, eine neue Welt, ein neues Leben – und nach allem braucht sie nur die Hand auszustrecken.


  Ich falle hinter Mum und Tamra zurück. Jeder Schritt kostet mich wahnsinnig viel Energie.


  Am geschwungenen Rand des Pools bleibt Mrs Hennessey stehen und deutet auf den Zaun. »Sie können den Hintereingang benutzen.«


  Mum nickt, während sie sich mit der zusammengerollten Zeitung, in der sie die Wohnungsanzeige gefunden hat, gegen ihr Bein schlägt.


  Mrs Hennessey lässt den Schlüsselbund in ihrer Hand klimpern, dann sperrt sie die Tür zum Poolhaus auf und reicht ihn Mum. »Die Miete für den nächsten Monat ist am Ersten fällig.« Ihre wässrigen Augen mustern mich und Tamra. »Ich lege Wert auf Ruhe«, sagt sie.


  Ich überlasse es Mum, ihr das zuzusichern, und gehe ins Haus. Tamra kommt hinterher. Ich schaue mich in dem trostlosen Wohnzimmer um, das ein bisschen nach Schimmel und Chlor riecht. Wenn das überhaupt noch möglich ist, verliere ich gerade das letzte bisschen Hoffnung.


  »Gar nicht mal schlecht«, verkündet Tamra.


  Ich sehe sie schräg von der Seite an. »Was anderes würdest du doch nie zugeben.«


  »Es ist ja nur vorübergehend.« Sie zuckt mit den Schultern. »Bald haben wir unser eigenes Haus.«


  Glaubst du doch selbst nicht! Ich schüttle den Kopf und gehe mir die anderen Zimmer ansehen – ich meine, wie stellt sie sich das vor? Mum hat gestern schon für unser Abendessen ihr letztes Kleingeld zusammenkratzen müssen.


  Die Haustür fällt ins Schloss. Ich stecke die Hände in die Taschen und spiele mit den Fusseln darin, während ich zurück ins Wohnzimmer trotte. Mum stemmt die Arme in die Hüften und begutachtet, anscheinend vollauf zufrieden, das Haus – und uns. Nur ich kann es noch immer nicht glauben. Wie kann sie nur so glücklich sein, hier in dieser Wüste?


  »Also dann, Mädels. Willkommen zu Hause!«


  Zu Hause. Für mich klingen diese Worte völlig hohl.


  Es ist Abend, ich sitze am Pool und lasse die Füße ins Wasser baumeln. Und selbst das ist warm. Ich lege den Kopf schief, in der Hoffnung auf eine Brise. Schon jetzt vermisse ich den Nebel, die Berge, die kühle und feuchte Luft.


  Hinter mir geht die Tür auf, dann wieder zu und Mum setzt sich neben mich. Sie starrt geradeaus und ich folge ihrem Blick, doch außer der Rückseite von Mrs Hennesseys Haus gibt es da nichts zu entdecken.


  »Vielleicht ändert sie ihre Meinung über den Pool ja noch, wenn wir erst eine Weile hier sind«, sagt Mum. »Es wäre schön, diesen Sommer schwimmen zu können.«


  Ich schätze mal, sie will mich aufmuntern, aber alles, was bei mir ankommt, ist der Satz »wenn wir erst eine Weile hier sind«.


  »Warum?«, schnauze ich sie an und schlage mit den Beinen im Wasser. »Es hätte Tausend andere Möglichkeiten gegeben, warum mussten wir ausgerechnet hierherziehen?«


  Sie hatte jeden Ort der Welt zur Auswahl, um ein neues Leben zu beginnen. Es hätte ein kleines Städtchen in kühlen, nebligen Hügeln oder Bergen sein können. Aber nein, sie sucht sich Chaparral aus, eine ausgewachsene Großstadt mitten in der Wüste, neunzig Meilen hinter Las Vegas. Ohne den kühlenden Dunst, der uns Drakis Kraft verleiht. Ohne jeden Nebel, der uns Schutz bietet. Ohne Berge oder Hügel in der Nähe. Ohne fruchtbare Erde. Ohne Fluchtmöglichkeit. Es ist einfach nur grausam.


  Sie atmet hörbar ein. »Ich dachte, es würde dir die Sache leichter machen …«


  Ich schnaube verächtlich. »An dieser Sache ist absolut nichts leicht.«


  »Na ja, immerhin wird dir so die Qual der Wahl abgenommen.« Sie streckt die Hand aus und streicht mir das Haar von der Schulter. »Es gibt nichts Besseres als eine unfruchtbare Landschaft, um einen Draki möglichst schnell abzutöten. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Ich funkle sie an. »Was soll das heißen?«


  Tief holt sie Luft. »Während meiner Reise habe ich hier gelebt.«


  Ich reiße mich von ihr los und starre sie an. Viele Drakis gehen auf eine Reise, um Erfahrungen in der Außenwelt zu sammeln, zumindest für kurze Zeit – für ein, vielleicht auch zwei Jahre. Um zu überleben, muss man als Draki wissen, wie man sich als Mensch verhält. Manchmal, eher selten, kommt es vor, dass ein Draki beschließt, in der Menschenwelt zu bleiben. Aber niemals irgendwo, wo es heiß und trocken ist. Niemals in einer Wüste.


  »Ich hab gedacht, dass du in Oregon warst: Du und Jabel habt eure Reise doch zusammen unternommen und euch dort eine Wohnung geteilt.«


  Mum nickt. »Jabel und ich sind gemeinsam losgezogen, aber nach ein paar Monaten habe ich eine Entscheidung gefällt …« Sie hält inne, um Luft zu holen. »Ich habe beschlossen, dass ich nicht zum Rudel zurückkehren will.«


  Ich fahre hoch. »Warum hast du uns nie davon erzählt?«


  Ihr Mund zuckt. »Na ja, offensichtlich bin ich ja doch zurückgekommen. Und ich wollte nicht, dass jeder weiß, dass dazu einiges an Überredung nötig war.«


  Da dämmert es mir, wer der Überredungskünstler war. »Dad«, sage ich.


  Jetzt lächelt sie sanft. »Er ist nie auf Reisen gegangen, weißt du. Er sah keinen Sinn darin – er wollte nie etwas anderes als ein Draki sein.« Mit zitternden Lippen streichelt sie mir über die Wange. »Du bist ihm sehr ähnlich.« Seufzend lässt sie die Hand fallen. »Jedenfalls kam er mich einmal im Monat in Oregon besuchen und jedes Mal hat er versucht, mich dazu zu bringen, mit ihm heimzukommen.« Nun wird ihr Lächeln traurig. »Er hat es mir nicht leicht gemacht.«


  Sie blickt mir direkt ins Gesicht. »Ich wollte dem Rudel entkommen, Jacinda. Sogar damals schon. Für mich war es nie das Richtige, aber dein Dad hat mich zweifeln lassen. Deshalb bin ich weggelaufen und hierhergekommen.«


  »Hierher?«


  »Ich dachte, hier würde dein Dad mich nicht finden.«


  Ich reibe mir über den Arm, schon jetzt fühlt sich meine Haut trocken und spröde an. »Klingt logisch.«


  »Fast sofort hat mein Draki aufgehört, sich zu regen. Ein paarmal hab ich es nicht mehr ausgehalten und einen Ausflug riskiert, aber plötzlich ist es mir schwergefallen, mich zu verwandeln. Mein Plan funktionierte. Ich war auf dem besten Weg, ein Mensch zu werden.«


  »Aber dann bist du zurückgegangen.«


  »Schließlich musste ich der Realität ins Auge sehen. Ich wollte zwar das Rudel aufgeben, aber deinen Vater habe ich vermisst. Er konnte nicht ohne seinen Draki leben und ich nicht ohne ihn.«


  Ich starre auf die Wasseroberfläche, die ohne die leichteste Brise totenstill daliegt, und versuche mir vorzustellen, wie es ist, jemanden so sehr zu lieben. So sehr, dass man alles für ihn aufgeben würde. Mum hat das getan.


  Könnte nicht auch ich ein Opfer für die bringen, die ich liebe? Für Mum und Tamra? Dad habe ich schon verloren. Würde ich wirklich auch sie verlieren wollen?


  In diesem Moment muss ich an den Jäger, an Will, denken. Keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil er mich hat entkommen lassen. Obwohl er mich nicht einmal gekannt hat, hat er mich gehen lassen. Obwohl er eigentlich dazu ausgebildet ist, das Gegenteil zu tun. Damit hat er das unterdrückt, was ihm zweifelsfrei als das Natürlichste überhaupt erscheinen muss: meine Art zu jagen und zu vernichten. Wenn er sich von seiner Welt lossagen konnte, dann kann ich es vielleicht auch. Ich kann genauso stark sein.


  Mum redet weiter auf mich ein. »Ich weiß, im Moment ist das alles schwer zu akzeptieren. Deshalb habe ich auch diese Stadt hier ausgesucht. Die Wüste wird dir die Entscheidung abnehmen, letzten Endes.«


  Letzten Endes. Ich muss also nur abwarten, bis mein Draki tot ist. Wäre das eine Erleichterung? Werde ich Mum tatsächlich eines Tages dafür danken, wie sie es sich scheinbar denkt?


  Sie tätschelt mir das Knie. »Komm mit rein. Ich will mit dir und deiner Schwester ein paar Dinge besprechen, bevor wir euch an der Schule anmelden.«


  Allein bei dem Gedanken zieht sich mir die Brust zusammen, aber ich stehe trotzdem auf, weil ich an all das denken muss, was Mum für mich aufgegeben hat, was sie verloren hat. Genau wie Tamra. Meine Schwester hat noch nie etwas Eigenes gehabt. Es wird endlich Zeit, dass sich das ändert. Für beide.


  »Jacinda Jones, komm doch bitte nach vorne und stell dich vor.«


  Bei diesen Worten wird mir ganz flau im Magen. Es ist die dritte Stunde, was heißt, dass ich das nun schon zum dritten Mal durchmachen muss.


  Ich rutsche von meinem Stuhl, steige über Schulranzen und gehe vor zur Tafel, wo ich mich neben Mrs Schulz stelle. Mit einem Schlag richten sich dreißig Augenpaare auf mich.


  Letzten Freitag hat Mum uns hier angemeldet. Sie hat darauf bestanden und meinte, dass es an der Zeit sei. Die Highschool zu besuchen sei der erste Schritt, uns anzupassen. Der erste Schritt zur Normalität. Tamra hat keine Angst davor, sie ist total begeistert von der Idee. Ich wünschte, mir würde es genauso gehen, aber ich habe die ganze letzte Nacht wach gelegen und mit einem unguten Gefühl im Bauch über unseren ersten Schultag nachgegrübelt.


  Ich habe an das Rudel gedacht und an alles, was wir aufgegeben haben. Was macht es schon, dass es verboten ist, tagsüber zu fliegen? Wenigstens konnte ich dort überhaupt fliegen. Angesichts dieser neuen Wirklichkeit erscheinen die Regeln des Rudels, gegen die ich immer rebelliert habe, nur noch halb so wild. Ich weiß nicht mal mehr genau, warum ich mich so sehr gegen Cassian gewehrt habe. Ging es dabei nur um Tamra? Oder gab es einen anderen Grund, dass ich nicht mit ihm zusammen sein wollte?


  Um mich herum sind lauter Teenager. Menschliche Teenager. Zu Hunderten. Sie plappern ohne Unterbrechung, und das ziemlich laut. Außerdem ist die Luft voll von unechten, widerlich süßen Gerüchen – für einen Draki die reinste Hölle.


  Nicht, dass ich niemals in der Außenwelt, unter Menschen, hätte leben wollen. Wahrscheinlich hätte auch ich eine kleine Reise gemacht. Doch niemand macht das in meinem Alter, wenn man noch zur Schule gehen muss. Erst als Erwachsener, als kräftiger und vollentwickelter Draki, gehen die meisten auf Reisen – allerdings niemals in die Wüste! Und das alles aus gutem Grund.


  Ich widerstehe dem Drang, mich am Arm zu kratzen. Wir haben erst Frühling, aber meine Haut juckt bereits vor Hitze und Trockenheit. Im grellen Licht der sirrenden Neonröhren wird mir auf einmal schlecht und ich fühle mich, als würde ich verdorren.


  Ich räuspere mich und finde dann meine Stimme wieder, die heiser klingt. »Hi, ich bin Jacinda Jones.«


  Ein Mädchen in der vorderen Reihe zwirbelt eine Haarsträhne um ihren Finger. »Ja. So viel wissen wir schon.« Sie lächelt mit abartig glänzenden Lippen.


  Mrs Schulz eilt zu meiner Rettung. »Woher kommst du denn?«


  Mum hat mir alle Antworten eingebläut. »Colorado.«


  Ich ernte ein aufmunterndes Lächeln. »Schön, sehr schön. Fährst du Ski?«


  Ich blinzle. »Nein.«


  »Wo bist du auf die Schule gegangen?«


  Auch auf diese Frage hat Mum mich vorbereitet. »Ich wurde zu Hause unterrichtet.« Das war die einfachste Erklärung, die uns Zugang zum normalen Schulsystem verschafft hat. Es ist ja nicht so, dass wir das Rudel darum bitten könnten, uns meine bisherigen Zeugnisse zuzuschicken.


  Mehrere Schüler brechen sofort in Gelächter aus. Das Mädchen, das noch immer mit ihren Haaren spielt, rollt mit den Augen. »Freak-Alarm.«


  »Das reicht, Brooklyn.« Mrs Schulz blickt wieder zu mir und auch ihre Miene wirkt nun weniger herzlich, eher resigniert. Als hätte ich gerade gestanden, dass ich auf dem Leseniveau einer Erstklässlerin sei. »Das war sicherlich eine interessante Erfahrung.«


  Mit einem Nicken will ich zurück zu meinem Pult, da meldet sie sich noch einmal zu Wort und hält mich als Geisel.


  »Und du hast eine Zwillingsschwester, richtig?«


  Ich warte einen Moment lang und wünsche mir, dass diese Befragung endlich aufhört. »Ja.«


  Ein Junge, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Frettchen hat, nuschelt: »Gleich doppelt so viel Vergnügen.«


  Einige der Schüler lachen, hauptsächlich die Jungen.


  Mrs Schulz hört es nicht oder tut zumindest so. Mir egal. Ich will das hier endlich über die Bühne bringen, damit ich zurück auf meinen Stuhl und mich unsichtbar machen kann.


  »Danke, Jacinda. Bestimmt wirst du dich hier in null Komma nichts einleben.«


  Aber sicher.


  Ich gehe zurück zu meinem Platz. Mrs Schulz stürzt sich sofort in eine einseitige Diskussion über Antigone. Das Stück habe ich vor zwei Jahren gelesen. Und zwar im Original – auf Griechisch.


  Mein Blick wandert zum Fenster und dem Parkplatz dahinter. Über den schimmernden Autodächern, weit entfernt, ragen Berge in den Himmel und rufen mich.


  Ich habe beschlossen, dass ich versuchen will zu fliegen. Immerhin hat sogar Mum es gemacht, als sie hier lebte. Es kann also nicht unmöglich sein. Doch im Augenblick ist es schwierig, sich davonzustehlen. Ständig rückt mir Mum auf die Pelle – sie besteht darauf, uns jeden Tag zur Schule zu fahren und wieder abzuholen, als wären wir sieben Jahre alt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das macht, weil sie Angst hat, dass das Rudel mir vor der Schule auflauert, oder ob sie befürchtet, dass ich abhaue. Eigentlich sollte sie mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich das nicht tun würde.


  Doch dass ich mich wegschleiche, um ein wenig die Flügel zu bewegen, hält Mum und Tamra ja nicht davon ab, das Leben zu führen, das sie sich so sehr wünschen.


  Ich rutsche auf meinem Stuhl herum. Im Augenblick ist der zerknitterte Stadtplan in meiner Tasche meine einzige Hoffnung. Schon mehrfach habe ich ihn studiert und mir jeden Park in der Gegend eingeprägt. Nur weil ich hier wohne, heißt das nicht, dass ich einfach so verwelken will. Und der Gedanke, endlich wieder durch die Lüfte zu segeln, ist das Einzige, was mich durchhalten lässt. Risiko hin oder her, ich werde wieder fliegen.


  Als es läutet, bin ich wie alle anderen sofort auf den Beinen.


  Der Frettchenjunge dreht sich zu mir um und stellt sich vor. »Hey.« Er nickt mir zu und mustert mich unverhohlen. »Ich bin Ken.«


  »Hi«, erwidere ich. Glaubt er vielleicht, sein schlauer Kommentar von eben habe ihm irgendwelche Pluspunkte eingebracht?


  »Soll ich dir helfen, deine nächste Klasse zu finden?«


  »Danke, das krieg ich schon selbst hin.« Ich lasse ihn stehen und steuere im Laufschritt und mit eingezogenem Kopf meinen Spind an.


  Tamra wartet schon auf mich. »Na, wie läuft’s?«, fragt sie gut gelaunt.


  »Bestens.«


  Ihr Lächeln verschwindet. »Du musst einfach ein bisschen offener sein, Jace. Nur du hast es in der Hand, dich glücklich zu machen.«


  Ich stelle meine Nummernkombination ein, vermassle es und versuche es noch mal. »Spar dir das Psychogequatsche.«


  Sie zuckt nur mit den Schultern und fährt sich durchs geglättete Haar. Für dieses Kunststück hat sie eine geschlagene Stunde im Bad gebraucht, aber sie hatte es in einer Zeitschrift gesehen und wollte unbedingt so aussehen wie das Model auf dem Foto. Mein eigenes rotgoldenes Haar fällt mir in einer wuscheligen Mähne über die Schultern. Es ist elektrisch geladen und steht nach allen Seiten ab – wie der Rest von mir vermisst es den Nebel.


  Ich betrachte sie. Wie schick sie in ihrem modischen roten Top, den dunklen Jeans und den kniehohen Stiefeln aussieht, die sie am Wochenende in einem Secondhandladen gekauft hat. Mehrere Jungs, die vorbeilaufen, verdrehen sich die Hälse nach ihr. Sie ist völlig zu Hause in dieser Welt und teilt keine meiner Qualen, nicht einmal nach Cassian scheint sie sich mehr zu verzehren. Und ich freue mich für sie. Wirklich. Wenn doch nur ihr Glück nicht mein Unglück bedeuten würde.


  »Ich werd mir Mühe geben«, verspreche ich und meine es auch so. Immerhin habe ich nicht vor, ihr das alles hier zu vermiesen.


  »Oh, das hätte ich fast vergessen!« Sie greift in ihre Schultasche. »Schau mal. Man kann sich für das Cheerleaderteam vom nächsten Jahr bewerben.«


  Ich werfe einen Blick auf den grellorangefarbenen Flyer in ihrer Hand und verziehe das Gesicht, als ich die comicartigen Zeichnungen von winzigen Pompons und saltoschlagenden Mädchen in kurzen Röcken sehe.


  Tamra wedelt mit dem Papier in der Luft herum. »Wir sollten uns gemeinsam bewerben!«


  Endlich bekomme ich meinen Spind auf und tausche die nötigen Schulbücher. »Ach, lass mal. Aber mach du nur!«


  »Aber du bist so …«, und dabei lässt sie ihren Bernsteinblick bedeutungsvoll über mich wandern, »… sportlich.« Genauso gut hätte sie »draki« sagen können.


  Ich schüttle den Kopf und will gerade meinen Standpunkt verteidigen, da bleibt mir der Mund offen stehen und kein Laut dringt mehr heraus. Ich zittere am ganzen Körper und meine zarten Nackenhaare stellen sich warnend auf. Eins der Bücher fällt mir aus der Hand, aber ich rühre keinen Finger, um es aufzuheben.


  Tamra lässt den Flyer sinken. »Was? Was ist denn los?«


  Ich starre an ihr vorbei, den überfüllten Gang entlang. Die Pausenglocke läutet und jeder legt auf einmal einen Zahn zu. Spindtüren werden zugeknallt und eilig quietschen Sohlen über den Fliesenboden.


  Doch ich bleibe stehen, wie zur Salzsäule erstarrt.


  »Jace, was ist denn?«


  Ich schüttle nur den Kopf, unfähig zu sprechen, während ich die Gesichter um mich herum durchforste. Dann finde ich ihn. Sehe ihn. Den einen, den ich schon gesucht habe, noch bevor es mir bewusst war, bevor ich es auch nur verstand … den schönen Jungen.


  Meine Haut ist zum Zerreißen gespannt.


  »Jacinda, was ist los mit dir? Wir kommen noch zu spät zum Unterricht.«


  Ist mir egal. Ich bleibe, wo ich bin. Unmöglich kann er das sein. Er kann nicht hier sein – warum sollte er ausgerechnet hier auf die Schule gehen?


  Aber er ist es.


  Will.


  Er lehnt an den Schließfächern, ein gutes Stück größer als alle anderen um ihn herum. Brooklyn mit dem Haartick spielt mit seinem Hemdkragen, während ihr dick mit Lipgloss beschmierter Mund ohne Pause schnattert. Er lächelt und nickt, lässt sie reden, aber ich spüre, dass er gar nicht richtig zuhört, dass er eigentlich ganz woanders ist … oder woanders sein will. Genau wie ich.


  Mein Blick ist wie gefangen.


  Honigbraunes Haar fällt ihm lässig in die Stirn und ich muss daran denken, wie es ausgesehen hat, als es ihm nass und dunkel am Kopf klebte. Ich erinnere mich daran, wie wir beide ganz allein in einer Höhle kauerten, seine Hand auf meiner – und an den Funken, der zwischen uns übersprang, bevor sein Gesicht so ernst und wütend wurde. Bevor er verschwand.


  Tamra gibt einen genervten Laut von sich und dreht sich um, um meinem Blick zu folgen. »Aha«, murmelt sie vielsagend. »Lecker! Zu blöd aber auch – er scheint schon vergeben zu sein. Du wirst dich wohl nach einem anderen umsehen müssen …« Als sie sich wieder mir zuwendet, bleibt ihr der Mund offen stehen. »Jace! Du glühst ja!«


  Damit hat sie mich wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. Ich schaue mir meine Arme an. Meine Haut schimmert leicht und leuchtet, als hätte mich jemand mit Goldstaub besprüht.


  Der Draki in mir regt sich, brennt darauf, freigelassen zu werden.


  »Himmel, reiß dich am Riemen, okay?«, zischt Tamra und beugt sich zu mir. »Kaum siehst du einen heißen Typen, da fängst du schon an, dich zu verwandeln? Ein bisschen mehr Beherrschung, Süße!«


  Aber das geht nicht – auch wenn Tamra genau das noch nie verstanden hat. Wenn die Gefühle mit mir durchgehen, dann kommt mein Draki zum Vorschein. Wenn ich Angst habe, mich aufrege oder freue … dann kommt der Draki in mir raus. So sind wir nun mal.


  Ich blicke wieder zu Will hinüber und spüre, wie ein Glücksgefühl durch meine Adern jagt – und gleichzeitig eine leise Furcht vor dem, was seine Anwesenheit hier zu bedeuten haben mag.


  Meine Schwester packt mich am Arm und drückt beinahe brutal zu. »Jacinda, lass das! Hör sofort auf damit!«


  Ruckartig wie ein Raubtier, das seine Beute gewittert hat, fährt Wills Kopf in die Höhe und ich frage mich, ob Jäger überhaupt normale Menschen sind. Oder ob sie genau wie die Drakis nicht ganz von dieser Welt sind. Er sieht sich um und durchforstet mit Blicken den Gang, während ich um meine Selbstbeherrschung kämpfe. Schnell, bevor er mich sieht! Bevor er begreift!


  In meinen Lungen ballt sich Hitze zusammen und das vertraute Gefühl von Feuer stellt sich ein, in genau dem Moment, als unsere Blicke sich treffen.


  Ein lauter Knall weckt mich aus meiner Starre und ich reiße mich von ihm los. Verwirrt schaue ich zu Tamra. Ihre Hand ruht noch immer auf meiner Spindtür, die sie zugeworfen hat. Ihre Finger sind ganz weiß, so fest drückt sie gegen das Metall.


  Es läutet zum Stundenanfang.


  Schnell wie der Wind bückt Tamra sich, hebt meine Bücher auf und zerrt mich in die Mädchentoilette. Ich schaue mich noch einmal um, während der Gang sich rasch leert und all die Schüler in den Klassenzimmern verschwinden, eingehüllt in eine Wolke aus unnatürlichen Gerüchen. Parfum, Aftershave, Bodylotion, Haarspray, Haargel … meine Sinne werden ganz verklebt. Hier fühlt sich nichts echt an – abgesehen von dem Jungen, der mir nachblickt und mich beobachtet. Sein stechender Blick folgt mir, er verfolgt mich, wie das Raubtier, das ich in seinem Inneren schlummern fühle. Flink und geschmeidig wie ein Panther entfernt er sich von den Schließfächern.


  Noch immer regt sich der Draki in mir, hellwach und aufgescheucht vom forschenden Blick dieses Jungen. Meine Haut bebt und es juckt mich am Rücken, dort, wo meine Flügel ausbrechen wollen. Doch ich halte sie in Schach – in Schach, aber nicht gezähmt.


  Tamra zieht noch stärker an mir und schubst mich schließlich weiter, bis ich ihn aus den Augen verliere. Er wird verschluckt vom Trubel der Menschen um mich herum, die den Gang verstopfen – wie eine Schar Motten, die das Licht umschwirrt.


  Doch fühlen kann ich ihn noch immer. Noch immer sehne ich mich nach ihm – weiß, dass er da ist, auch wenn ich ihn nicht länger sehen kann.


  Der beißende Geruch von Säure steigt mir in die Nase und augenblicklich zieht sich der Draki in mir zurück – flieht vor dem unnatürlichen Gestank. Ich halte mir Mund und Nase zu. Der Funke in meinen Lungen erlischt und auch mein Rücken hört auf zu kitzeln.


  Tamra mustert mich eingehend und atmet dann hörbar aus, eindeutig froh, dass ich wieder ganz Mensch bin. Die Jacinda, die sie akzeptiert, die Einzige, die sie um sich haben will – vor allem hier in dieser neuen Welt, die sie so gerne für sich erobern möchte.


  »Gott sei Dank! Endlich hast du aufgehört zu glühen! Willst du uns alles kaputt machen?«


  Ich starre die Tür an, fast als ginge ich davon aus, dass er uns folgt. »Hat er mich gesehen?«


  »Glaube ich nicht.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber selbst wenn, hätte er keine Ahnung, was er da sieht.«


  Vermutlich hat sie recht. Nicht einmal die Jäger wissen, dass Drakis sich in Menschen verwandeln können. Das ist unser größtes und am strengsten gehütetes Geheimnis – unsere wichtigste Verteidigung. Glücklicherweise sind mir nicht mitten im Flur Flügel gewachsen oder so. Zumindest nicht ganz.


  Ich schlinge meine Arme um mich, als das belebende Summen in meinem Inneren erstirbt. Plötzlich wird mir klar, dass das jetzt meine Chance ist – jetzt könnte ich ihr von Will erzählen. Ihr gestehen, wie viel ich an diesem Tag in der Höhle tatsächlich aufs Spiel gesetzt habe … und eingestehen, wie viel ich auch jetzt riskiere. Ich könnte ihr alles gestehen, hier in diesen stinkenden Toiletten.


  Tamra schaut mich prüfend an. »Kommst du klar? Soll ich Mum anrufen?«


  Ich denke darüber nach. Was würde Mum wohl sagen, wenn ich ihr alles erzählte? Wie würde sie reagieren? Die Antwort ist mir sofort klar: Sie würde uns auf der Stelle von der Schule nehmen – aber nicht, um uns zurück zum Rudel zu bringen, oh nein! Sie würde uns nur in eine neue Stadt schleifen, in eine neue Schule in einer anderen Wüste! In einer Woche dürfte ich mir diesen vermaledeiten ersten Tag aufs Neue antun – würde unter der Hitze und dem Klima irgendwo anders leiden – irgendwo, wo es keinen gut aussehenden, aufregenden Jungen gibt.


  Einen Jungen, dessen bloße Anwesenheit meinen Draki aufgeweckt hat. Den Teil in mir, der sich seit unserer Flucht aus den Bergen nicht mehr lebendig gefühlt hat. Wie könnte ich das aufgeben? Wie könnte ich ihn aufgeben?


  Tamra schüttelt sich ihre geglättete Mähne von den Schultern und sieht mich durchdringend an. »Ich glaube, wir sind noch mal davongekommen.« Sie hält mir einen Finger ins Gesicht. »Aber geh ihm gefälligst aus dem Weg, Jacinda! Am besten, du siehst ihn noch nicht mal an. Zumindest nicht, solange du dich nicht besser unter Kontrolle hast. Mum meint, dass es nicht mehr lange dauern sollte, bis …« Sie muss wohl etwas in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie wendet den Blick ab. »Tut mir leid«, nuschelt sie.


  Weil sie meine Schwester ist und mich lieb hat, sagt sie das. Nicht, weil sie es ernst meint. Sie will genauso wie Mum, dass mein Draki stirbt. Will, dass ich normal bin. So wie sie. Damit wir gemeinsam ein normales Leben führen und solche Sachen wie Cheerleading machen können.


  Mir krampft sich der Magen zusammen und ich nehme ihr meine Bücher ab. »Wir sind spät dran.«


  »Bestimmt drücken sie für uns ein Auge zu – immerhin sind wir neu«, entgegnet Tamra.


  Ich nicke nur und knibble an dem enormen Eselsohr in meinem Geometriebuch herum. »Sehen wir uns in der Mittagspause?«


  Tamra dreht sich zum Spiegel und begutachtet ihre Frisur. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe.«


  Ich halte inne und starre auf ihr wunderschönes Spiegelbild. Wirklich kaum zu glauben, dass ich die Zwillingsschwester eines so aufgestylten Mädchens bin.


  Sie lässt sich eine perfekte Strähne ihres rotgoldenen Haars über die Schulter fallen, dessen Ende sich leicht wellt. »Halt dich von diesem Typen fern!«


  »Schon verstanden«, stimme ich ihr zu, aber als ich auf den verlassenen Gang hinausgehe, bleibe ich stehen und sehe mich nach rechts und links um.


  Suchend. Hoffend. Bangend.


  Aber er ist fort.
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  In der Mittagspause verstecke ich mich. Ganz schön feige, ich weiß, aber als ich die Flügeltür zur Cafeteria vor mir sah, wurde mir schon von dem Lärm dahinter ganz schlecht. Ich konnte den Gedanken, dort reinzugehen, einfach nicht ertragen.


  Stattdessen schlendere ich durch die Flure und ignoriere mein schlechtes Gewissen, weil ich Tamra allein lasse. Eigentlich glaube ich, dass es ihr nichts ausmacht. Immerhin hat sie seit unserer Kindheit auf diesen Tag gewartet – seit ich mich zum ersten Mal verwandelt habe und sie nicht. Seitdem Cassian sie nicht mehr beachtet hat und für sie zu einem Traum wurde, der niemals wahr werden wird.


  Schließlich finde ich die Bibliothek. Ich atme den Geruch staubiger Bücher ein und genieße die Stille. Dann lasse ich mich auf einen Stuhl in der Nähe eines Fensters sinken, das zum Hof schaut, und lege meinen Kopf auf die kühle Tischplatte, bis die Pausenglocke läutet.


  Der Rest des Tages rauscht wie ein Traum an mir vorbei, und als ich zur letzten Unterrichtsstunde antrete, bin ich erleichtert. Fast geschafft!


  In der siebten Stunde ist »stille Beschäftigung« angesagt, die zum Lernen gedacht ist – tatsächlich ist die Klasse voller Leute, die Sport entweder abgewählt haben oder nicht die nötige Durchschnittsnote schaffen, um sich dafür zu qualifizieren. Das erfahre ich von Nathan, der mir seit der fünften Stunde wie ein Schatten folgt.


  Er setzt sich auf den Platz neben mir und bei jedem Wort spritzt ihm feiner Speichel von den wulstigen Lippen. »Also, Jacinda. Was stimmt nicht mit dir?«


  Ich blinzle verdattert und weiche ein Stück vor ihm zurück, bevor der Groschen fällt. Natürlich hat er nicht das gemeint. »Äh, keine Ahnung.«


  »Was mich angeht.« Er deutet mit dem Daumen auf seine stolzgeschwellte Brust. »Ich steh in Englisch auf der Kippe, was ein echter Schaden ist, weil unser Footballteam nämlich tatsächlich mal gewinnen könnte, wenn sie mich aufstellen würden. Was ist mit dir?« Er lässt den Blick über meine langen Beine wandern. »Warum bist du hier? Du siehst aus, als könntest du eine ganz gute Basketballspielerin abgeben. Unser Mädchenteam ist sogar ziemlich gut.«


  Ich klemme mir eine ungehorsame Haarsträhne hinters Ohr, die sich sofort wieder löst und mir erneut ins Gesicht fällt. »Ich wollte nicht mitten im Schuljahr noch ins Team wechseln.« Oder sonst jemals.


  Im Zimmer stehen mehrere schwarze Pulte. Hinter dem größten ganz vorne steht unser Physiklehrer Mr Henke. Mit gelangweilter, müder Miene blickt er in die Runde, als würde er sich fragen, wo all die Streber der vorigen Stunde hin sind. »Beschäftigt euch selbst, und zwar still! Lernt oder lest, aber ohne zu reden, bitte.« Er schwenkt einen orangefarbenen Block. »Braucht irgendjemand eine Erlaubnis, um irgendwohin zu gehen? Vielleicht in die Bibliothek?«


  Nathan lacht, als sich die halbe Klasse anstellt, um sich einen Erlaubnisschein abzuholen. Der Stundengong hat noch nicht mal geläutet, aber es hat fast den Anschein, als wären die meisten Schüler schon vorher wieder weg.


  »Da geht sie hin, die Herde.« Nathan blickt mich an und beugt sich verschwörerisch zu mir rüber. »Wollen wir verschwinden? Hier gibt es ganz in der Nähe ein Eiscafé.«


  »Nein. Meine Mum holt mich und meine Schwester nach der Schule ab.«


  »Zu schade.« Nathan rückt noch näher und ich dränge mich an den äußersten Rand meines Tisches. Seine Blicke wandern über mich.


  Mit dem Ellbogen stoße ich eins meiner Bücher um und dankbar springe ich auf, um es vom Boden zu klauben. Während ich dort auf dem schmierigen Linoleum in die Hocke gehe und die Hand nach meinem Buch ausstrecke, fangen die feinen Härchen in meinem Nacken an zu zittern. Mein Atem beschleunigt sich. Ich presse die Lippen aufeinander und versuche, das laute Geräusch zu dämpfen. Mein ganzer Körper spannt sich wachsam an und ich weiß, dass er es ist, noch bevor er ins Zimmer kommt.


  Ich weiß es einfach – und ich will auch, dass er es ist, obwohl mir im selben Moment Tamras Warnung wieder einfällt. Ich wische mir meine schweißnasse Hand an der Jeans ab und spähe hinter dem Tisch hervor zur Tür. Tief in meiner Brust brennt die Gewissheit, ihn erkannt zu haben, und trotzdem bleibe ich, wo ich bin. Kauere mich auf den Boden und beobachte, wie er das Klassenzimmer betritt.


  Mucksmäuschenstill warte ich ab. Vielleicht holt auch er sich nur eine Erlaubnis ab, um gleich darauf mit den anderen wieder fortzugehen.


  Doch er stellt sich nicht an. Mit nichts weiter als einem Notizheft in der Hand kommt er herein und bleibt plötzlich stehen. Merkwürdig reckt er den Kopf, als hätte er etwas gehört oder gerochen. Genauso hat er auch heute Vormittag im Flur gewirkt – kurz bevor sein Blick auf mich fiel.


  Ich spiele an meinem Buch herum und pike mir mit den spitzen Ecken in die sensiblen Fingerkuppen.


  »Hey, geht’s dir gut?«, dröhnt Nathans Stimme über mir.


  Ich zucke zusammen und zwinge mich zum Aufstehen.


  »Klar«, erwidere ich, während ich zurück auf meinen Stuhl krabble. Ich kann mich ja nicht ewig verstecken. Wir gehen schließlich auf dieselbe Schule – anscheinend sogar in denselben Unterricht.


  Ich fixiere die Tafel vorne an der Wand – alles, bloß ihn nicht ansehen! Aber das ist absolut unmöglich, genauso wie jemanden niederzustarren, wenn die Natur der Dinge einen zwingt, früher oder später zu blinzeln. Also schaue ich doch zu ihm.


  Und sofort nimmt mich sein Blick gefangen.


  Will kommt auf unseren Tisch zu. Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass er vorbeiläuft. Doch er bleibt vor mir stehen und das schlurfende Geräusch seiner Schuhe auf dem Boden geht mir durch und durch, als würde mir jemand über den Rücken kratzen.


  Aus nächster Nähe blicke ich in Augen, die sich nicht für eine Farbe entscheiden können: Grün, Braun, Gold – wenn ich zu lange hinsehe, wird mir schwindlig. Ich muss an die kleine Höhle denken, an uns beide in diesem feuchten, engen Raum, dicht an dicht. An seine Hand auf meiner Drakihaut und daran, was er vermutlich gesagt hat.


  Zitternd reiße ich mich von seinen Augen los, starre auf den Tisch vor mir und konzentriere mich darauf, gleichmäßig ein-und auszuatmen. Aber als er spricht, muss ich doch hochschauen, wie verzaubert von seiner samtig weichen Stimme.


  »Ist der Platz noch frei?«, fragt er Nathan, während er noch immer mich ansieht.


  »Schätze schon.« Nathan zuckt mit den Schultern und wirft mir einen unsicheren Blick zu, während er nach seinem Rucksack greift. »Ich wollte eh gerade in die Bibliothek. Bis später, Jacinda.«


  Will wartet kurz ab und betrachtet den leeren Stuhl neben mir, bevor er sich setzt – als erwarte er, dass ich etwas dazu sage. Ihn aufhalte? Oder ihm den Platz anbiete?


  Dann dreht er sich zu mir und lächelt – es ist nur ein zaghaftes Lächeln, aber so süß.


  In mir staut sich eine gefährliche Hitze an, die mir im Augenblick gar nicht gelegen kommt. Meine Haut spannt sich, will sich in Drakihaut verwandeln. Meine Instinkte spielen verrückt.


  Komisch. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass mein Draki in dieser Wüste schrumpfen, ja sogar sterben würde, so wie Mum es plant. Aber nie habe ich mich so lebendig gefühlt wie in der Gegenwart dieses Jungen – und noch nie so hin-und hergerissen. Ich fahre mir mit der Hand über den Arm und konzentriere mich darauf, meine Haut abzukühlen – meinen Draki zu vertreiben. Zumindest vorerst.


  Schweigend sitzen wir da und es ist wirklich merkwürdig. Er weiß über mich Bescheid – na ja, nicht direkt. Er kann ja unmöglich wissen, dass in mir eines dieser Wesen schlummert. Was ich meine, ist, er kennt uns – meine Art. Er hat mich gesehen. Er weiß, dass wir existieren. Er hat mich gerettet!


  Ich will einfach alles über ihn wissen – und trotzdem bringe ich keinen Ton heraus, nicht ein einziges Wort! Ich bin viel zu beschäftigt damit, mich darauf zu konzentrieren, im Innersten möglichst kühl und entspannt zu bleiben – den Draki zu bändigen. So gerne will ich diesen Jungen besser kennenlernen, aber mir ist nicht klar, wie ich das, ohne zu atmen und zu sprechen, fertigbringen soll.


  Dabei hat mich eigentlich nur zu interessieren, dass seine Familie auf die Jagd geht. Das darf ich nicht vergessen, niemals. Sie töten meine Art oder verkaufen uns an die Enkros. Durch ihre vermaledeiten Hände werden wir entweder versklavt oder ausgeweidet. In mir verkrampft sich alles und ich rufe mir in Erinnerung, dass auch er Teil dieser dunklen Welt ist. Auch wenn er mir dabei geholfen hat zu fliehen, sollte ich ihm aus dem Weg gehen, und zwar nicht nur, weil Tamra es mir geraten hat. Ich sollte meine Sachen packen und den Tisch wechseln.


  Stattdessen rühre ich mich nicht vom Fleck, auch wenn ich vorsichtig auf meinem Stuhl balanciere und aufpasse, dass sich unsere Körper nicht berühren.


  »Na dann«, sagt er, als wären wir mitten im Gespräch, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen. Beim Klang seiner Stimme fängt ein Nerv nahe meinem Auge an zu zucken. »Du bist also neu hier.«


  Ich nehme all meinen Mut zusammen, um wenigstens etwas herauszuquetschen. »Ja.«


  »Du bist mir vorhin schon aufgefallen.«


  Ich nicke und sage: »Stimmt. Vorhin im Gang. Ich hab dich auch gesehen.«


  Sein warmer Blick gleitet über mich. »Ja, und später beim Sport.«


  Ich runzle die Stirn. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn in der vierten Stunde gesehen – oder gespürt – zu haben.


  »Du bist Bahnen gelaufen«, erklärt er. »Ich war in der Schwimmhalle und hab dich durchs Fenster gesehen.«


  »Ach so.« Warum, weiß ich nicht, aber mich durchfährt ein kleiner Blitz beim Gedanken daran, dass er mich beobachtet hat.


  »Du warst ganz schön schnell.«


  Ich lächle. Er lächelt zurück und die Grübchen in seinen Wangen werden noch deutlicher. Mein Herz macht einen Sprung.


  »Laufen macht mir Spaß.« Wenn ich richtig schnell renne und der Wind mir entgegenschlägt, kann ich mir fast einreden, dass ich fliege.


  »Manchmal«, fährt er fort, »rennen Jungs und Mädchen im Sport gemeinsam. Obwohl ich bezweifle, dass ich mit dir mithalten könnte.« Seine Stimme ist tief, ein bisschen spöttisch, und wieder durchströmt mich Hitze und ballt sich tief in meinem Bauch zusammen.


  Ich stelle mir vor, wie es wäre, mit ihm Seite an Seite zu rennen. Soll das etwa heißen, dass er das gerne möchte? Ich stoße einen kleinen Lufthauch aus. Jederzeit, ich würde liebend gern mit ihm laufen! Aber besser nicht, das geht nicht, das wäre keine gute Idee …


  Als die Pausenglocke zum letzten Mal schrillt, schlurfen verspätet noch zwei Typen ins Klassenzimmer und sehen in unsere Richtung – zu Will, nicht zu mir. Ich bin ihrer Aufmerksamkeit scheinbar nicht würdig.


  Der eine, der vorangeht, hat pechschwarzes Haar, das ziemlich kurz ist. Sein Gesicht wirkt vornehm, ist schmal und attraktiv mit dunklen, funkelnden Augen. Sofort bin ich auf der Hut – diese Augen sind eiskalt und berechnend.


  Hinter ihm watschelt sein stämmiger Freund, dessen Haare so rot sind, dass ich blinzeln muss.


  »Hey.« Der mit den dunklen Haaren nickt Will zu und bleibt an unserem Tisch stehen. Gleichzeitig schrumpfe ich in mich zusammen und fühle mich merkwürdig bedroht.


  Will lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Was gibt’s, Xander?«


  Xander sieht verwirrt aus. Er hebt die Augenbrauen und wendet sich mir zu. Und dann begreife ich – er versteht nicht, warum Will hier, neben mir, sitzt.


  Ich kann es selbst nicht so richtig fassen. Vielleicht erinnert sich Will unbewusst an mich, erkennt mich. Meine Hände fangen an zu schwitzen, deshalb vergrabe ich sie unter dem Tisch in meinen Hosentaschen.


  Der Rotschopf kommt zur Sache. »Sitzt du heute nicht bei uns?«


  Will zuckt mit den Schultern. »Nee, lass mal.«


  »Bist du angefressen, oder was?«, setzt Rotschöpfchen nach.


  Xander sagt gar nichts, sondern starrt mich nur weiter an. Sein nachtschwarzer Blick macht mich unruhig und mir schießt ein Wort durch den Kopf: böse. Was für ein seltsamer Gedanke. So melodramatisch. Aber schließlich bin ich eine Draki, ich weiß, dass das Böse existiert.


  Es jagt uns.


  Unwohl rutsche ich auf meinem Stuhl herum. Xander hat eindeutig keine Probleme zu verstehen, was sein Kumpel noch immer nicht kapiert. Aus irgendeinem Grund möchte Will neben mir sitzen. Ich überlege, ob ich mich umsetzen soll, aber damit würde ich nur noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


  Normal. Benimm dich einfach ganz normal, Jacinda!


  »Ich bin Xander«, sagt er zu mir.


  »Jacinda«, antworte ich und spüre Wills Blick auf meinem Gesicht.


  Xander schenkt mir ein Lächeln – dunkel und verführerisch. Bei den meisten Mädchen hat er damit bestimmt Erfolg. »Schön, dich kennenzulernen.«


  Ich ringe mir ein kühles Lächeln ab. »Gleichfalls.«


  »Haben wir nicht zusammen Bio?« Sein Ton ist weich und schmeichelnd.


  »Da meinst du bestimmt meine Schwester, Tamra.«


  »Ach, Zwillinge?«


  Er betont das Wort, als wäre es irgendeine Delikatesse – als würde er sich ein Stück Schokolade auf der Zunge zergehen lassen. Mir fällt nichts anderes ein, als zu nicken.


  »Cool!« Eine ganze Weile bleibt sein Blick an mir haften, was mich ganz nervös macht. Endlich schaut er weg und klopft dem Rotschopf auf den Rücken. »Das hier ist mein Bruder, Angus.«


  Ich muss blinzeln. Die beiden sehen sich kein Stück ähnlich – abgesehen von der Bedrohlichkeit, die sie ausstrahlen.


  Xander redet weiter. »Und Will hast du ja offensichtlich schon kennengelernt.«


  Ich nicke, auch wenn wir uns streng genommen noch nicht kennengelernt haben.


  »Er ist unser Cousin.«


  Cousins? Jäger! Allerdings sind diese beiden nicht wie Will.


  In meinen Lungen setzt ein Schwelbrand ein. Ich halte die Luft an und unterdrücke die aufwallende Wärme und das Vibrieren in meinem Innern. Komischerweise überrascht mich das gar nicht. Seit diese zwei ins Zimmer gekommen sind, liegt Gefahr in der Luft. Sie sind anders als die anderen Menschen um mich herum. Sie sind eine Bedrohung, mein Instinkt trügt mich nicht.


  Xander und Angus würden mich nie davonkommen lassen. Sie würden jede Gelegenheit, mich zu töten, mit Freude ergreifen. Ich weiß nicht, wohin ich gucken soll. Die Gewissheit, grausame Jäger vor mir zu haben, drückt mich nieder und ich habe Angst, dass sie die Wahrheit in meinen Augen lesen können. Deshalb wandert mein Blick rastlos im Zimmer umher, auf der Suche nach einem Zufluchtsort.


  »Wirklich?«, sage ich leise und muss sie nun doch wieder ansehen. »Cousins – wie cool.«


  Angus verzieht den Mund zu einer Grimasse und lässt seine Zähne aufblitzen. Mir ist klar, wie dämlich ich mich anhöre. Er grinst Will an und geht schulterzuckend zum hinteren Ende des Klassenzimmers, lässt mich links liegen. Erleichterung durchflutet mich, aber nur kurz, denn Xander ist stehen geblieben. Mit seinem forschenden Blick ist er die größere Gefahr – eindeutig der Intelligentere der beiden.


  Immer wieder sieht er von mir zu Will und zurück. »Bist du heute Abend am Start?«, fragt Xander.


  »Weiß noch nicht.«


  In Xanders dämonenhaft dunklen Augen blitzt es genervt auf. »Warum nicht?«


  »Ich muss noch Hausaufgaben machen.«


  »Hausaufgaben.« Xander spuckt es aus, als wäre es ein Fremdwort für ihn. Einen Moment lang habe ich den Eindruck, dass er kurz davor ist, laut loszuprusten, aber dann wird er wieder völlig ernst. Mit harter Stimme sagt er: »Wir haben noch einiges zu erledigen. Unser Dad will, dass du dabei bist.«


  Wills Hände auf dem Tisch ballen sich zu Fäusten. »Mal sehen.«


  Sein Cousin blickt ihn finster an. »Ja, wir werden sehen.« Dann sieht er mich an und seine tiefschwarzen Augen wirken milder. »Bis später, Jacinda.« Lässig klopft er auf unseren Tisch und spaziert dann weiter.


  Nachdem er weg ist, fällt mir das Atmen wieder leichter. »Hm. Deine Cousins«, sage ich zu Will, »scheinen ja ganz nett zu sein.«


  Er lächelt knapp, aber seine Augen bleiben ernst. »Du solltest dich von ihnen fernhalten.« Wills Tonfall ist sanft, wie das Streicheln einer warmen Brise.


  Das habe ich zwar ohnehin vor, aber ich frage trotzdem nach. »Warum?«


  »Sie gehören nicht zu dem Typ Mann, mit dem sich ein Mädchen abgeben sollte.« Die Sehnen an seinem Unterarm spannen sich, während er die Faust öffnet und erneut ballt. »Sie sind Idioten. Das wird dir so ziemlich jeder bestätigen.«


  Um die düstere Stimmung aufzuhellen, bemühe ich mich um einen witzigen Spruch: »Und was wird man mir über dich erzählen? Gehörst du zu den guten Jungs?«


  Er dreht sich um und schaut mich an. Seine wandelbaren Augen ziehen mich magisch an. Sie erinnern mich an das saftige Grün und die satten Brauntöne meiner alten Heimat, die ich so schmerzlich vermisse.


  »Nein.« Dann wendet er den Blick ruckartig ab.


  Mr Henke schenkt der Klasse absolut keine Beachtung, während er im Stakkato auf seine Computertastatur einhämmert.


  Mir wird ganz eng um die Brust und das Prickeln, diese brodelnde Wärme, setzt wieder ein. »Warum hast du dich zu mir gesetzt?«, frage ich, ohne zu überlegen.


  Er schweigt so lange, dass ich schon daran zweifle, überhaupt noch eine Antwort zu bekommen. Schließlich sagt er: »Ich weiß nicht. Das versuche ich selber noch herauszufinden.«


  Keine Ahnung, was ich erwartet habe – dass ich ihm irgendwie bekannt vorkomme? Keiner von uns rührt seine Bücher an. Ich wage kaum zu atmen, weil ich Angst habe, dass die Hitze, die sich in mir aufbaut, einen Weg finden könnte, durch meine Lippen oder meine Nase zu entkommen. Stattdessen schnappe ich immer wieder kurz nach Luft und warte, dass es endlich zum Ende der Stunde läutet.


  Im ganzen Raum herrscht ein stetiger Lärmpegel, überall wird getuschelt und getratscht. Mr Henkes Tippen hört auf und ich sehe zu, wie ihm die Augen zufallen und ihm das Kinn auf seinen nicht vorhandenen Hals sinkt. Sogar die Brille rutscht ihm von der Nase.


  Erschrocken fahre ich zusammen, als hinter mir jemand schrill auflacht. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe ein Mädchen, das ihren Stuhl zwischen Wills Cousins gequetscht hat. Angus kitzelt sie und ihre langen blonden Haare fliegen wie eine Fahne durch die Luft, als sie aufspringt und sich an Xanders Arm krallt, als würde er sie vor der spaßigen Folter retten.


  In Xanders Gesicht prangt ein aufgesetztes Lächeln – er wirkt gelangweilt. Als spüre er, dass ich die Szene beobachte, fällt sein schneidender Blick plötzlich auf mich und sein Lächeln verschwindet. Seine dunklen Augen bohren sich regelrecht in mich.


  »Dreh dich um!«


  Beim Klang der tiefen Stimme schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich wende mich wieder Will zu.


  Er bewegt kaum die Lippen, als er spricht. »Glaub mir. Du willst nicht zu den Mädchen gehören, die Xanders Aufmerksamkeit erregen. Mit ihnen hat es nie ein gutes Ende.«


  »Ich habe kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Ich glaube nicht, dass er …«


  »Mir bist du jedenfalls aufgefallen.«


  Ein dunkler Schauer freudiger Erregung durchzuckt mich und wieder wische ich mir meine feuchten Hände an der Jeans ab.


  Dann lacht er, tief und sanft. Es klingt irgendwie traurig. »Also hat er dich ganz bestimmt auch bemerkt.« Seine Lippen kräuseln sich. »Tut mir leid.«


  Da läutet die Pausenglocke und erneut, wie schon den ganzen Tag, fällt mir auf, wie unnatürlich gellend sie sich anhört.


  Und schon ist Will verschwunden – zur Tür hinaus, noch bevor ich meinen Kram zusammenpacken oder Tschüss sagen kann.
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  Schon wieder kämpfe ich mit meinem Schließfach, dessen Schloss sich eiskalt anfühlt. Menschen eilen an mir vorbei und rempeln mich an. Seltsamerweise brennen mir die Augen, als sich Tränen den Weg nach draußen erzwingen wollen. Dabei ist das völlig bescheuert. Dass ich meinen Spind nicht aufbekomme, ist noch lange kein Grund loszuheulen. Ich schaue mich um und hoffe, dass Tamra bald aufkreuzt, damit wir diesen abscheulichen Ort endlich verlassen können.


  »Will Rutledge, ich bin beeindruckt.« Beim Klang der fröhlichen Stimme fahre ich herum und erkenne ein Mädchen aus dem Sportunterricht wieder. Sie war ein gutes Stück schneller als die anderen und ich habe sie auch nur ein Mal überrundet. Ihr glattes braunes Haar sieht ein bisschen aus wie das von Az, aber ihre Augen, die neugierig hinter einem fransigen Pony hervorspitzen, sind groß und blaugrün. Eigentlich sind die Fransen ein wenig zu lang und unregelmäßig, als hätte sie beim Schneiden selbst Hand angelegt.


  »Wie bitte?«, sage ich.


  »Will und seine Cousins – sie sind hier die große Attraktion.« Sie spricht leise und kehlig, dehnt jedes Wort.


  »Ach wirklich«, nuschle ich.


  »Reich, heiß, und sie haben dieses Bad-Boy-Image.« Sie nickt. »Xander und Angus haben einen echten Verschleiß – sie haben schon fast jedes Mädchen an der Schule durch. Will ist da allerdings ganz anders. Er ist …«


  Ich beuge mich ein bisschen vor, um ja nichts zu verpassen, was sie mir über ihn erzählt.


  »Na ja. Will eben …« Ein wehmütiges Grinsen umspielt ihren Mund. »Er ist nicht leicht zu kriegen. Keins der Mädchen hier scheint ihn zu interessieren.« Sie rollt ihre beeindruckenden Augen und stößt einen bühnenreifen Seufzer aus. »Natürlich macht ihn das für alle nur noch begehrenswerter.«


  Mein Herz macht einen Sprung.


  »Ich bin Catherine«, stellt sie sich vor.


  »Hi, ich bin …«


  »Jacinda, ich weiß.«


  »Woher …?«


  »Mittlerweile kennt jeder deinen Namen – und den deiner Schwester. Glaub mir, diese Schule ist nicht so groß.« Sie tritt einen Schritt vor und wischt mit einer lässigen Bewegung meine Hand vom Schloss. »Wie ist die Kombination?«


  Ich nenne ihr die sechs Nummern und frage mich kurz, ob es eine gute Idee ist, Fremden meine Schließfachkombination zu verraten, und ob ich es je schaffen werde, das Ding alleine zu öffnen. Catherines Finger fliegen über die kleinen Räder, dann hebt sie den Griff und öffnet die Tür.


  »Danke.«


  »Kein Problem.« Sie lehnt sich mit der Schulter an den Schrank neben meinem und sieht dabei sehr zufrieden und entspannt aus – als würden wir das hier jeden Tag tun. »Kleiner Tipp: Du solltest dich von ihm fernhalten.«


  »Meinst du Will Rutledge?«, frage ich und bin ganz hingerissen vom Klang seines Namens.


  Sie nickt und einen Augenblick lang fühle ich mich, als hätte ich ein Déjà-vu und würde noch einmal mit Tamra sprechen. Wut und Enttäuschung kochen in mir hoch, schon mein ganzes Leben lang haben mir andere gute Ratschläge erteilt, die ich befolgen sollte.


  Ich klammere mich an meinem Chemiebuch fest und greife nach meiner Englischlektüre, die noch im Regal liegt. »Warum denn?«


  »Weil Brooklyn Davis dich – und alle anderen, die ihm schöne Augen machen – in Stücke reißen wird.«


  Eigentlich hatte ich gedacht, dass sie mich vor Will warnt, weil er gefährlich ist, so wie er es selbst schon angedeutet hat. Das hätte ich ihr sofort abgenommen – immerhin ist es mir selbst bereits aufgefallen. Und jedes Mal, wenn er in der Nähe ist und mein Körper in Habachtstellung geht, wird es mir wieder bewusst.


  »Oh.« Ich nicke und denke an das Mädchen aus meiner Englischklasse. Dann zucke ich mit den Schultern. Nachdem ich auf der Flucht vor Jägern um mein Leben gerannt bin, stellt eine Schülerin mit zu viel Lipgloss auf den Lippen für mein Verständnis keine Bedrohung dar. Schon früher bin ich mit Mädels fertig geworden, die mich nicht leiden konnten. Spontan fällt mir Miriam, die kleine Schwester von Cassian, ein. Die hat mich von klein auf gehasst. Sie hat es nicht ertragen, dass ihre Familie – ihr Vater und Cassian – mir so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat. Sogar ihre Tante hat mich regelrecht vergöttert, und zwar so sehr, dass es mir Angst eingejagt hat. Als würde sie sich für meine Mutter halten oder so was in der Art. Aber weil Catherine mich ansieht, als erwarte sie etwas mehr als einen einsilbigen Kommentar, füge ich hinzu: »Ich mache ihm keine schönen Augen.«


  »Dann ist ja gut. Immerhin bist du neu hier, da könnte Brooklyn dir das Leben echt zur Hölle machen.« Sie schneidet eine Grimasse und zieht den Schultergurt ihres Rucksacks zurecht. »Na ja, ehrlich gesagt kann sie einem das Leben immer zur Hölle machen, egal ob man hier neu ist oder nicht. Glaub mir, ich hab’s selbst erlebt.«


  Ich schließe meinen Spind mit einem dumpfen Knall, der sich in den Chor aller anderen zuschlagenden Schließfächer im Gang mischt. »Dann macht es ja eigentlich keinen Unterschied, oder?«


  »Hey, ist nur eine Warnung. Wahrscheinlich hat sie schon mitbekommen, dass er sich neben dich gesetzt hat, und plant just in diesem Moment deinen qualvollen Untergang.«


  »Dann hat er sich halt neben mich gesetzt, na und?« Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben ja kaum ein Wort gewechselt.«


  »Immerhin sprechen wir hier von Will Rutledge«, erinnert sie mich, als wäre er was ganz Besonderes. Und das ist er für mich ja auch – aber nicht auf dieselbe Art wie für andere Mädchen.


  Mit Will fühle ich mich verbunden, er zieht mich magisch an. Jede Faser meines Körpers erinnert sich an die kurze Begegnung in der Höhle: Beute und Jäger, die im Einklang miteinander abwarten. Aber weil ich um keinen Preis zugeben will, dass Will für mich etwas Besonderes ist, sage ich: »Na und?«


  »Na und?« Mit übertriebener Betonung wiederholt sie beide Worte. »Er geht nie mit Mädchen von der Highschool aus, er redet ja kaum mit einer von uns. Keiner weiß das besser als Brooklyn – pass einfach auf, wenn sie in der Nähe ist.«


  »Wenn Brooklyn ihn also nicht haben kann, dann keine?«


  »So ungefähr«, antwortet sie.


  Unglaublich! Ich bin gerade mal einen Tag lang hier und habe schon eine Erzfeindin? »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Sagen wir, ich bin eine gute Samariterin.«


  Ich lächle und beschließe, dass ich Catherine vielleicht mögen könnte. Vielleicht finde ich an diesem Ort doch noch eine Freundin. Grundsätzlich habe ich nichts dagegen einzuwenden, gute Freunde zu haben – Az vermisse ich wahnsinnig. Nicht, dass Catherine sie je ersetzen könnte, aber sie könnte das Leben hier erträglicher machen.


  »Danke.«


  »Setz dich in der Freistunde morgen einfach zu mir.«


  Statt neben Will, soll das wohl heißen – als ob Will sich noch mal zu mir setzen würde. »Gern.«


  »Klasse!« Sie stößt sich von den Schließfächern ab und streicht sich den Fransenpony aus den Augen. »Ich muss zusehen, dass ich meinen Bus nicht verpasse. Bis morgen!« Als sie inmitten der Masse von Schülern untertaucht, bemerke ich Tamra, die zwischen einem Jungen und einem Mädchen den Gang entlangkommt. Noch hat sie mich nicht gesehen. Sie lächelt, nein, strahlt übers ganze Gesicht und wirkt glücklicher, als ich sie seit Dads Tod je gesehen habe. Oder selbst davor – seit dem Tag, an dem feststand, dass sie sich nicht verwandeln kann.


  Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, werde ich auf einmal traurig. Bekümmert und einsam stehe ich in einem völlig überfüllten Flur.


  Mums Auto parkt ganz in der Nähe des Ausgangs. Es ist so heiß, dass die Luft flimmert, und mir ist, als schmecke ich Wasserdampf in Mund und Nase. Meine Haut juckt und wird in der heißen Sonne regelrecht gebraten. Ich presse die Lippen fest aufeinander und haste zum Wagen.


  Unser rostiger blauer Viertürer reiht sich in eine lange Autoschlange ein.


  Tamra, die neben mir geht, stöhnt auf. »Wir brauchen dringend einen eigenen Wagen!«


  Ich gebe mir nicht mal die Mühe, nachzufragen, wie sie sich das vorstellt. Schon als Mum den Kombi einige Städte früher gegen das kleinere Modell eingetauscht hat, musste sie noch was drauflegen. Und dann sind da noch Kleinigkeiten wie ein Dach überm Kopf und Essen im Bauch. Wir haben kaum genug zusammenkratzen können, um die Miete und die Kaution für die Wohnung zu bezahlen. Zum Glück fängt Mum heute Abend in ihrem neuen Job an.


  Tamra schaut mich schräg von der Seite an. »Nicht, dass man dich hinters Steuer lassen könnte – fahren müsste natürlich ich.«


  Ich verdrehe die Augen. Das ist ein Insiderwitz in dieser Familie, der einfach nicht totzukriegen ist: Ich kann zwar fliegen, aber ich kann ums Verrecken kein Auto fahren. Egal, wie oft Mum schon versucht hat, es mir beizubringen, als Fahrerin bin ich ein hoffnungsloser Fall.


  Tamra klettert auf den Beifahrersitz und ich auf die Rückbank.


  »Na, wie war’s?«, fragt Mum laut und aufgedreht. Schade, dass nicht sie mit Tamra für das Cheerleaderteam vorturnen kann. Den nötigen Enthusiasmus hätte sie.


  »Super!«, antwortet Tamra, und wie um das zu untermalen, winkt sie aus dem Fenster den beiden Schülern zu, mit denen ich sie vorhin im Gang gesehen habe. Beide winken zurück.


  Mir wird schlecht. Ich rutsche ans Fenster und lehne den Kopf gegen das warme, sonnenbeschienene Glas.


  Mum sieht mich über die Schulter hinweg an. »Was ist mit dir, Jacinda? Hast du ein paar nette Mitschüler kennengelernt?«


  Wills Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge.


  »Ein paar.«


  »Fantastisch! Seht ihr, Mädels – ich hab euch doch gesagt, dass dieser Schritt gut für uns ist.« Als hätten wir gemeinsam beschlossen, dass wir einen Neuanfang machen wollen, statt uns mitten in der Nacht wegzuschleichen. Als hätte sie mir eine Wahl gelassen.


  Offensichtlich entgeht meiner Mutter das Elend in meiner Stimme. Oder sie zieht es vor, es zu überhören, was wohl eher zutrifft. Für Eltern ist es immer leichter, etwas zu ignorieren und so zu tun, als sei alles super, damit sie machen können, was sie wollen, während sie sich einreden, dass ihre Kinder das auch wirklich wollen.


  Endlich bewegt sich das Auto wieder ein Stück vorwärts und Mum kurvt über den Parkplatz, auf dem die Hölle los ist. Einige Male muss sie ruckartig bremsen, als ihr Schüler fast in den Wagen fahren, weil sie rücksichtslos und im Eiltempo ausparken – was eigentlich auf alle zutrifft. Abgesehen von denen, die noch in kleinen Gruppen um die Autos herumstehen und sich unterhalten.


  Dann bemerke ich es – ein Fahrzeug, das ich schon einmal gesehen habe. Und mit der Erinnerung steigt Furcht in mir auf. Ihr Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, metallisch, kupfern wie Blut. Meine Haut spannt sich und will sich verwandeln, doch ich ringe den Impuls nieder und schüttle die Angst ab. Der Drakiinstinkt, der mich eigentlich beschützen will, wäre in diesem Fall mein Untergang.


  Der glänzende schwarze Landrover mit den Scheinwerfern auf dem Dach parkt rückwärts in einer Lücke, als hätte der Fahrer damit gerechnet, schnell wegfahren zu müssen. Dieser Wagen hat einen bestimmten Zweck, er ist mehr als nur ein Statussymbol.


  Es ist eine Maschine, gebaut, um Drakis zu jagen.


  Alte Sprungfedern quietschen unter mir, als ich mich vorlehne. »Kannst du nicht schneller fahren?«


  Mum deutet auf all die Autos vor uns. »Was schlägst du vor? Soll ich die andern einfach zur Seite drängen?«


  Ich kann mir nicht helfen und muss den Landrover erneut anstarren. An der Vorderseite lungern einige Mädchen herum, die sich dicht an Xander und Angus drängen, die an der Kühlerhaube lehnen. Auch Brooklyn ist dabei. Sie lässt ihren ganzen Körper sprechen, wirft ihr Haar wie in einer Shampoowerbung hinter sich und gestikuliert mit den Händen in der Luft.


  Ich versinke in der Rückbank und frage mich, warum er nicht dabei ist, gleichzeitig froh und enttäuscht darüber.


  Und fast, als hätte ich ihn damit gerufen, spüre ich, dass er näher kommt. Ich bekomme eine Gänsehaut und die kleinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, wie heute im Flur, als ich wusste, dass er in der Nähe ist, auch ohne ihn zu sehen.


  Ich setze mich wieder auf und blicke mich suchend um. Und tatsächlich, da tritt er zwischen zwei Fahrzeugen hervor, mit der Lässigkeit und Selbstsicherheit einer Raubkatze. Die Sonne fällt auf sein Haar und taucht es in flüssiges Gold.


  Wills Anblick schnürt mir die Brust zu und lässt meine Lungen auflodern. Tief atme ich durch die Nase ein und bemühe mich, die Hitze in mir abzukühlen.


  Wahrscheinlich habe ich dabei einen Laut von mir gegeben, denn Tamra dreht sich zu mir um. Vielleicht liegt es auch an dieser Zwillingssache zwischen uns. Kurz muss ich an früher denken, als wir noch diese besondere Verbindung zueinander hatten. Sie wirft mir einen merkwürdigen Blick zu und schaut dann aus dem Fenster. Ich kann nicht anders, ich muss auch hinsehen.


  Will verharrt und hebt den Kopf, als hätte er mich gewittert, was natürlich unmöglich ist. Er kann mich nicht wahrnehmen, so wie ich ihn. Trotzdem findet er mich.


  Einen Augenblick lang treffen sich unsere Blicke und sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, das mein Herz einen freudigen Hopser machen lässt. Dann läuft er weiter. Brooklyn hüpft auf ihn zu, doch er wartet nicht auf sie, sodass sie immer weiter zurückfällt, sosehr sie sich auch beeilt.


  Tamra murmelt etwas Unverständliches.


  »Was?«, frage ich und habe das Gefühl, mich verteidigen zu müssen.


  »Ich hoffe, du verwandelst dich nicht wieder.«


  »Wie bitte?«, will Mum in ihrer alten Stimme, dem schrillen Ton der Besorgnis, der mir nur zu vertraut ist, wissen. Mit der aufgesetzten Fröhlichkeit ist es jetzt vorbei.


  »Heute in der Schule war Jacinda kurz davor, sich zu verwandeln«, lästert Tamra in diesem Singsangton, den weinerliche Kinder auf der ganzen Welt so gerne anschlagen. Wie damals, als ich ihren Puppen die Haare abgeschnitten habe.


  Mum fängt im Rückspiegel meinen Blick ein. »Jacinda?«, hakt sie nach. »Was ist passiert?«


  Ich zucke nur mit den Schultern und schaue wieder nach draußen.


  Tamra ist so freundlich, an meiner Stelle zu antworten. »Sie hat diesen wirklich süßen Typ gesehen und angefangen, rot zu wer–«


  »Was für einen Typ?«, fällt Mum ihr ins Wort.


  Tamra zeigt aus dem Fenster. »Der da drüben, an –«


  »Hey, zeig nicht mit dem Finger auf ihn!«, fahre ich sie an.


  Aber zu spät, Mum blickt schon in seine Richtung. »Und nur weil du ihn … gesehen hast?«


  »Ja«, gebe ich zu und werde ein Stück kleiner auf meinem Sitz.


  »Und dann hast du dich verwandelt?«


  Ich spüre, wie sich Kopfschmerzen anbahnen, und massiere mir die Stirn. »Es ist ja nicht so, dass ich das wollte. Es ist einfach passiert.«


  Durch das dreckverschmierte Fenster beobachte ich, wie Will sich ans Steuer setzt. Auch seine Cousins steigen ein. Dafür, dass er sie nicht besonders mag, verbringt er ganz schön viel Zeit mit ihnen. Brooklyn, die mit verschränkten Armen bei ihren Freundinnen steht, sieht ihm ebenfalls nach.


  »Jacinda«, sagt meine Mum sanft, aber mit so großer Enttäuschung in der Stimme, dass ich am liebsten etwas gegen eine Wand schmettern und laut losbrüllen möchte. Es tut weh, dass ich in ihren Augen ein so jämmerliches Bild abgebe, dass sie mich so, wie ich nun mal bin, nicht lieben kann.


  Dad hat mich geliebt – er war so stolz auf mich gewesen, als ich mich das erste Mal verwandelte, und mehr als stolz, als klar wurde, dass ich Feuer speien kann. Die Erste seit Generationen!


  Aber nicht Mum – noch nie. Mum war immer nur vorsichtig und misstrauisch … als wäre ich irgendein Monster, das sie zur Welt gebracht hat. Jemand, den sie lieben muss, weil es ihre Pflicht ist, nicht weil sie es aus freien Stücken tut.


  Endlich setzt sich unser Auto wieder in Bewegung und ich verkneife es mir, zum Landrover zurückzublicken, als auch er sich einen Weg durch die vielen Wagen bahnt.


  In Mums Mundwinkeln bilden sich tiefe Falten, als sie das Schulgelände verlässt. Sie nickt sich selbst zu, als würde sie sich im Stillen Mut zusprechen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt sie. »Solange du dich nicht wirklich verwandelst … was dir hier ohnehin schwerfallen dürfte.« Dann wirft sie mir einen strengen Blick zu. »Es ist wie bei einem Muskel. Wenn du ihn nicht trainierst, verliert er an Kraft.«


  So wie bei ihr. Ich kann mich kaum mehr daran erinnern, wie es war, wenn sie sich verwandelte. Es ist schon Jahre her. Und selbst, als sie es noch konnte, hat sie es so gut wie nie getan. Lieber blieb sie zu Hause bei Tamra und mir, während Dad ausflog. Nachdem feststand, dass Tamra sich nicht verwandeln kann, hat sie es schließlich ganz aufgegeben. »Ich weiß, wovon ich rede.«


  Nur bin ich nun mal nicht wie sie. Obgleich ich mich im Rudel bevormundet und in Cassians Nähe unsicher gefühlt habe – in dieser Wüste zu leben, um meinen Draki absichtlich umzubringen, ist tausendmal schlimmer.


  »Aber um auf Nummer sicher zu gehen, hältst du dich besser fern von diesem Jungen.«


  Seufzend nicke ich. »Was sonst«, sage ich, auch wenn mir genau das Gegenteil durch den Kopf geht. Auch wenn ich in diesem Moment überlege, ob ich meine Mutter vielleicht ein kleines bisschen hasse. Denn obwohl ich selbst weiß, dass ich Will aus dem Weg gehen sollte, habe ich es satt, dass sie für mich die Entscheidungen trifft. Können die Pläne des Rudels für mich wirklich so schlimm gewesen sein, dass wir uns hierher flüchten mussten, um in Sicherheit zu sein? Ist Cassian tatsächlich so ein schlechter Kerl? Es ist ja nicht so, dass ich ihn auf den Tod nicht ausstehen kann. Was mir gegen den Strich geht, ist, dass er für mich bestimmt wurde – vor allem, weil meine Schwester seit ihrem dritten Lebensjahr in ihn verknallt ist. Damals hat er Tamra immer Huckepack genommen und ist mit ihr durch die Gegend gerannt, obwohl unsere Mum ihn angebrüllt hat, dass er sie runterlassen soll. Ich habe immer nur versucht, mich nicht abhängen zu lassen. Bis ich es plötzlich nicht mehr nötig hatte.


  Nachdem Cassian sich das erste Mal verwandelte, hat er uns beide einfach links liegen lassen. Keines Blickes hat er mich mehr gewürdigt, bis zu dem Tag, als mein Draki zum Vorschein kam. Und Tamra …? Nun ja, dass sie so durch und durch Mensch ist, hat ihr Schicksal besiegelt. Sie wurde von Cassian vergessen.


  Sicher. Ein Wort, das Mum besonders gern benutzt. Sicherheit bedeutet ihr alles – und hat mir all das hier eingebrockt: das Rudel zu verlassen, meinen inneren Draki zu töten, den Jungen zu meiden, der mir das Leben gerettet hat – den Jungen, der meinen Draki inmitten dieser sengenden Wüstenglut wiedererweckt hat, den einen, den ich so gerne kennenlernen will.


  Warum kann sie das nicht verstehen? Was nutzt mir alle Sicherheit der Welt, wenn ich innerlich tot bin?
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  Mrs Hennessey beobachtet uns durch ihre Jalousien. Anscheinend hat sie schon auf uns gewartet. Vorsichtig betreten wir das Grundstück durch den Hintereingang und geben acht, dass wir das Gartentor nicht zu laut einrasten lassen.


  Und trotzdem, so leise wir auch sind, steht sie schon bereit und spioniert uns nach. Seit wir eingezogen sind, hat sie das schon oft getan, als wolle sie sichergehen, dass sie ihr Poolhaus nicht an eine Familie von Verbrechern vermietet hat.


  Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, der das auffällt. »Sie beobachtet uns«, zischt Tamra. »Schon wieder!«


  »Schau nicht hin!«, befiehlt Mum. »Und sprich leise.«


  Tamra gehorcht und flüstert: »Findet ihr es nicht auch irgendwie gruselig, im Garten von so einer komischen alten Tussi zu hausen?«


  »Es ist eine schöne Gegend. Und das Beste, das wir uns leisten können«, gebe ich zu bedenken.


  Im Gänsemarsch gehen wir um den Pool herum, Mum vorneweg, die eine kleine Einkaufstüte voll Lebensmittel auf der Hüfte balanciert. Ich bin die Letzte. Ich schaue in das himmelblaue Schwimmbecken und betrachte mein waberndes Spiegelbild, während mir der scharfe Gestank von Chemikalien in die Nase dringt.


  Trotzdem wirkt das Wasser einladend in dieser trockenen, ausdörrenden Hitze. Wir haben nicht einmal eine Wanne, nur eine kleine Dusche. Vielleicht kann ich ja später heimlich eine Runde schwimmen gehen – Regeln zu befolgen lag mir noch nie besonders.


  Tamra ist schlecht gelaunt. »Hoffentlich schnüffelt sie nicht in unseren Sachen herum, während wir weg sind.«


  Was für Sachen? Als hätten wir in unserer Hast großartig was mitnehmen können – nur Kleidung und ein paar wenige persönliche Dinge. Unsere Edelsteine wird diese Frau kaum finden können. Nicht einmal ich habe sie bisher gefunden – und ich habe schon das halbe Haus umgekrempelt, während Mum auf Jobsuche war. So gerne wollte ich sie sehen, nur ein Mal berühren und dieses belebende Gefühl spüren, wenn ich sie in die Hand nehme.


  Mum sperrt die Tür auf und Tamra folgt ihr nach drinnen. Ich halte inne und sehe mich noch einmal um – um festzustellen, dass Mrs Hennessey uns noch immer nicht aus den Augen lässt. Als sie bemerkt, dass ich sie sehen kann, schließen sich die Jalousien plötzlich. Ich wende mich um und betrete das muffige Gartenhaus – wann sie wohl schlafen geht?


  Das Wasser im Pool schreit förmlich nach mir. Und zumindest für den Moment ist es greifbarer als der Himmel.


  Während Tamra und ich das Geschirr spülen, zieht Mum sich für die Arbeit um. Die winzige Küche duftet nach Butter und Käse. Mums Makkaroni mit fünf verschiedenen Käsesorten und einer einzigartigen Kräutermischung sind meine Leibspeise! Sonst ist sie nicht unbedingt eine geniale Köchin, aber sie ist eine Verdadraki – war, meine ich.


  Verdadrakis wissen einfach alles über Kräuter, vor allem, wie man sie am besten beim Kochen und für Medizin einsetzt. Mum schafft es, aus dem langweiligsten Rezept ein Festmahl zu zaubern, genauso wie sie weiß, wie man eine Paste anrührt, die einen Pickel über Nacht verschwinden lässt oder Gift aus einer Wunde zieht.


  Das Abendessen heute hat sie allein mir zuliebe gemacht.


  Sie bemüht sich, mir eine Freude zu machen – ich schätze, ich tue ihr leid. Um mich macht Mum sich Sorgen, sie will, dass ich mich hier wohlfühle. Was Tamra angeht, besteht in der Hinsicht kein Zweifel, sie hätte das Rudel am liebsten schon vor Jahren verlassen.


  Das Essen war gut, richtig lecker. Es schmeckte nach zu Hause. Und jetzt ist mein Magen bis obenhin angenehm voll mit zu viel Nudelauflauf.


  Mum kommt aus ihrem Zimmer, sie trägt eine schwarze Hose und ein violettes, paillettenbesetztes Trägertop. Ihre nackten Schultern leuchten wie heller Marmor. Hier wird sie mit der Zeit vielleicht braun werden. Ich runzle die Stirn. Vielleicht werden wir das alle.


  »Und ihr Mädels kommt auch ganz sicher alleine zurecht?« Dabei sieht sie mich an.


  »Aber klar«, antwortet Tamra aufgekratzt. »Und jetzt los mit dir und lass dir ordentlich Trinkgeld geben!«


  Mum lächelt unsicher. »Ich werd’s versuchen, aber eigentlich passt es mir ganz und gar nicht, euch allein zu lassen.«


  Ich weiß, es ist furchtbar egoistisch von mir, aber ich bin froh, dass sie in der Spätschicht arbeitet. Im Augenblick finde ich ihre Nähe einfach zu anstrengend. Und so muss ich mir nur Gedanken um Tamra machen, wenn ich mich fortschleiche. Falls ich mich fortschleiche. Sobald ich erst einen sicheren Ort gefunden habe, um mich zu verwandeln. Und das darf nicht zu weit weg sein, schließlich werde ich zu Fuß gehen müssen.


  Ein bitteres Lachen will in mir hochsteigen, denn hier gibt es nirgends einen sicheren Ort für eine Verwandlung. Wir sind hier in der Wüste! Hier gibt es weder schützenden Nebel noch Berge und Wälder, in denen man sich verstecken kann.


  »Bleibt nicht zu lange auf«, sagt Mum. »Und macht eure Hausaufgaben!«


  Heute ist ihr erster Abend im Kasino der Stadt – die Nachtschicht wird am besten bezahlt. Dafür muss sie von zehn Uhr abends bis fünf Uhr morgens arbeiten. Mum passt das: So kann sie uns am Morgen zur Schule bringen, ein Nickerchen halten, danach für ein paar Stunden tagsüber arbeiten und sich rechtzeitig ausstempeln, um uns wieder abzuholen und den frühen Abend mit uns zu verbringen. Der ideale Job – zumindest solange sie durchhält mit nur fünf Stunden Schlaf pro Tag.


  »Und vergesst nicht, Mrs Hennessey ist gleich nebenan.«


  Ich schnaube verächtlich. »Als ob wir es wagen würden, sie zu stören.«


  »Seid einfach vorsichtig.« Sie lässt den Blick bedeutungsvoll zwischen Tamra und mir hin und her wandern und ich frage mich einmal mehr, was genau sie wirklich bedrückt. Dass das Rudel auftauchen könnte, um uns zurückzuzerren? Oder dass ich ausreißen und freiwillig zurückkehren könnte?


  »Weißt du«, wendet Tamra ein. »Du könntest einfach ein paar Edelsteine verkaufen, einen Smaragd oder Diamanten.« Sie zuckt mit den Schultern. »Dann müsstest du uns nicht allein lassen und bräuchtest weniger zu arbeiten.« Meine Schwester sieht sich in dem kleinen holzverkleideten Wohnzimmer um. »Wir könnten uns eine hübsche Eigentumswohnung zulegen.«


  Mum greift nach ihrem Geldbeutel. »Du weißt genau, dass das nicht möglich ist.«


  Denn das Rudel würde es sofort spitzkriegen, wenn Steine aus unserem jahrhundertealten Familienerbe auf einmal in Umlauf kämen. Genau darauf lauern sie mit Sicherheit schon, denn das wäre das Naheliegendste, um an Geld zu kommen.


  Wäre dem nicht so, dann würde Mum jeden Edelstein verkaufen, den wir besitzen, das weiß ich. Immerhin verbindet sie keinerlei sentimentalen Wert damit. Schließlich gehören die Steine zu unserem Familienerbe als Draki – und was das angeht, will sie alle Verbindungen kappen.


  Das Horten von Edelsteinen geht zurück auf unsere Vorfahren. Und das ist zu einem Großteil der Grund, weshalb wir gejagt werden. Für Geld. Aus Habsucht. Abgesehen von der Gier nach unserem purpurfarbenen Blut, unserer schillernden Haut und unseren starken Knochen – die für Menschen angeblich heilende Kräfte haben – hat man es wegen unserer Reichtümer auf uns abgesehen.


  Nur geht es für uns dabei nicht um Geld. Es geht um unser Leben.


  Fruchtbare Erde gibt uns Kraft, aber Edelsteine schenken uns sogar noch mehr. Sie sind wie der Zuckerguss auf dem Kuchen, die reinste Form von Energie, die uns die Erde bietet. Sie nähren uns. Wie unsere Ahnen, die Drachen, können auch wir Edelsteine tief unter der Erde aufspüren – ihre Kraft zieht uns an. Ohne fruchtbare Erde oder Edelsteine in der Nähe verhungern wir.


  Tamra stemmt die Hände in die Hüften. »Ach, komm schon. Du brauchst ja nicht mehr als einen zu verkaufen. Ich brauche neue Klamotten.«


  Mum schüttelt den Kopf. »Am Freitag bekomme ich meinen Lohn. Vielleicht fällt ja was für dich ab.«


  »Was ist denn schon dabei, einen kleinen Stein zu verkaufen?«, frage ich scheinheilig, als wüsste ich nicht, welche Gefahr wir damit heraufbeschwören könnten. Ganz abgesehen vom Schmerz, einen der Edelsteine unseres Familienerbes herzugeben. Auch nur einen einzigen zu versetzen, wäre wie ein Stück unserer Familie zu verscherbeln. Aber vielleicht wäre es das Opfer wert, denn wenn ich hierbleiben muss, wird ohnehin bald nichts mehr von mir übrig sein. Und auf diese Art würde das Rudel uns finden und heimholen.


  Mum schaut mich an, funkelnd und unnachgiebig. Sie durchschaut meine Worte und weiß, welches Spielchen ich treibe. »Das wäre eine wirklich dumme Idee, Jacinda.«


  Das ist eine Warnung und ihr drohender Tonfall lässt keinen Widerspruch zu.


  »Na schön«, gebe ich zurück, stelle den letzten Teller ins Regal und marschiere durchs Wohnzimmer in das Zimmer, das ich mir mit Tamra teile.


  »Jacinda«, ruft Mum mir nach, als ich mich schon aufs Bett fallen lasse. Sie kommt mir hinterher und bleibt mit sanfter Miene im Türrahmen stehen. »Sei nicht böse.«


  Ich boxe in eins der Kissen. »Wie bitte schön soll ich mich jemals hier zu Hause fühlen?«


  »Ich weiß, wie schwer du es hast.«


  Ich schüttle den Kopf und drehe mich zur Seite. Ich kann sie nicht einmal ansehen. Natürlich versteht sie es, sie hat es selbst durchgemacht. Und das macht mich wirklich rasend! »Du wolltest deinen Draki sterben lassen. Es war deine Entscheidung und nun triffst du diese Entscheidung für mich, ohne mich zu fragen!«


  »Für mich ist es auch schwer.«


  Ich werfe ihr einen bitterbösen Blick über die Schulter zu. »Du warst diejenige, die sich für dieses Leben entschieden hat.«


  Traurig schüttelt sie den Kopf und einen Augenblick lang bilde ich mir ein, dass ich sie vielleicht davon überzeugen kann, dass sie einen Fehler gemacht hat. Vielleicht wird sie begreifen, dass ich nicht hierher gehöre und es auch nie tun werde.


  »Ich weiß, dass es meine Entscheidung war und ich dir keine Wahl gelassen habe«, stimmt sie mir zu. »Aber ich will nur, dass du sicher bist.«


  Alle Zuversicht ist mit einem Schlag dahin – wären wir also wieder so weit: Sicherheit! Was kann ich darauf noch erwidern?


  Sie fährt fort: »Im Rudel bist du nicht mehr sicher. Und ich bin deine Mutter – du wirst mir einfach vertrauen müssen. Hierherzuziehen, war richtig.« Etwas in ihrer Stimme lässt mich stutzen. Auf einmal habe ich den Eindruck, dass sie mir noch immer nicht die ganze Wahrheit sagt. Dass mir im Rudel eine noch größere Gefahr droht, als sie mir verraten will.


  Ich wende den Blick ab, starre die karierten Vorhänge an und atme den chemielastigen Geruch des Gartenhäuschens ein. Sofort beginnt meine Nase zu schmerzen. In diesem Zimmer riecht es stärker, es übertüncht sogar den Schimmelgestank. »Bist du nicht schon spät dran?«


  Ein leises Seufzen dringt zu mir. »Gute Nacht, Kleines. Wir sehen uns morgen früh.«


  Dann ist sie fort.


  Sie und Tamra wechseln noch ein paar Worte, die aber zu leise sind, als dass ich sie verstehen könnte. Daher weiß ich, dass sie über mich reden.


  Ich höre, wie die Haustür auf-und wieder zugeht und mich in meinem Gefängnis einschließt.


  Das letzte Mal haben Tamra und ich uns ein Zimmer geteilt, als wir sieben waren. Noch bin ich völlig ratlos, wie ich ihre gute Laune ertragen soll, aber ich gebe mir Mühe. Ihr den großen Auftritt zu vermiesen, hat ja doch keinen Sinn.


  »Was ziehst du morgen an?« Tamra durchforstet unseren Schrank, gründlich und bestimmt mehrere Minuten lang, als würde jeden Moment auf wundersame Weise etwas auftauchen, was vor einer Sekunde noch nicht da war.


  Mum hat uns das größere Zimmer mit dem größeren Schrank überlassen. Doch die Größe des Kleiderschranks betont nur noch, wie mickrig unsere Garderobe ist.


  Ich zucke mit den Schultern. »Jeans.«


  »Du hast doch heute schon Jeans getragen.«


  »Deshalb kann ich sie doch morgen wieder tragen. Ich ziehe einfach ein anderes Oberteil an.«


  Tamra lässt sich auf ihr Bett plumpsen.


  Ich reibe mir die Beine mit Bodylotion ein. Schon wieder. Fast die halbe Flasche ist schon aufgebraucht, aber meine Haut ist noch immer trocken und durstig, lechzt nach mehr.


  »Vermisst du denn gar nichts von zu Hause?«, will ich wissen, in der Hoffnung, dass es doch etwas gibt – etwas, weswegen sie unter Umständen zurückkehren würde.


  »Nö.«


  »Nicht mal Cassian?«, wage ich zu fragen.


  Augenblicklich verändert sich ihre Stimmung. Ihr Gesicht verfinstert sich, als sie mir eine patzige Antwort gibt. »Mir steht es nicht zu, ihn zu vermissen, oder?« Und da ist sie wieder, die alte Wunde.


  »Das hat dich all die Jahre doch auch nicht davon abgehalten, ihn haben zu wollen.«


  »Cassian könnte nie mit einer kaputten Draki zusammen sein. Sein Vater würde das nie erlauben, das war mir von Anfang an klar.«


  Tatsächlich? Warum kam sie mir dann immer so wütend und verletzt vor? Warum hat sie ihn dann all die Jahre mit Blicken verfolgt, egal, wohin er auch ging, wenn sie die Situation angeblich verstanden hat?


  »Ihr wart immer enge Freunde«, erinnere ich sie.


  »Das waren wir alle drei. Und wennschon?«


  »Ich stand ihm nie so nah wie du.«


  Sie seufzt. »Das ist schon eine Ewigkeit her. Damals waren wir noch Kinder, Jace.« Kopfschüttelnd blickt sie mich an. »Was willst du damit eigentlich erreichen? Meinst du ernsthaft, du könntest mir einreden, dass ich bei Cassian Chancen hätte? Dass ich für ihn zurückkehren sollte? Mann, du musst echt verzweifelt sein, wenn du glaubst, ich wäre blöd genug, darauf reinzufallen.«


  Schamröte steigt mir ins Gesicht. »Mir geht es nur nicht in den Kopf, dass du ihn völlig vergessen hast.«


  In ihren Augen blitzt es und ihre Stimme zittert vor Aufregung. »Wäre es dir lieber, wenn ich mich weiter selbst belüge? Wir könnten nie zusammen sein. Das Rudel würde das nicht erlauben – Cassian würde es nicht erlauben. Ich fange hier ein neues Leben an.« Ihre Augen werden hart. »Ich habe meinen Stolz, Jacinda. Ich werde nicht zulassen, dass eine lächerliche Kindheitsliebe mir mein Leben ruiniert. Also können wir bitte das Thema wechseln?«


  Ich überhöre ihre Bitte und spreche etwas an, was ich schon lange nicht mehr auf den Tisch gebracht habe – bisher hatte ich mich nicht getraut, weil ich meiner Schwester keine falschen Hoffnungen machen wollte. »Was, wenn du die Hoffnung zu früh aufgegeben hast?«


  Wütend blitzt sie mich an. »Lass das, hörst du? Wenn ich mich verwandeln könnte, dann hätte ich es längst getan.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht bist du ja nur ein Spätzünder. Nidia hat sich auch erst spät ver–«


  »Mit dreizehn ist man ein Spätzünder, aber doch nicht in meinem Alter! Also, können wir es damit auf sich beruhen lassen, ja? Ich will nicht mehr über das Rudel reden!«


  »Okay. Ist ja gut«, sage ich und wende mich meinen Beinen zu, die schon wieder trocken sind.


  Heftig und aufgebracht schüttle ich den Kopf und massiere die Creme fester und tiefer in die Haut. Es ist eine geruchsneutrale Lotion – ich ertrage die ganzen Düfte nicht, die ich in der Menschenwelt andauernd einatme.


  Ich fühle mich bereits verändert – es funktioniert. Mum bekommt ihren Willen. Der Draki in mir siecht dahin. Stirbt in dieser Wüste.


  Außer in der Nähe von Will.


  Meine Finger werden langsamer und halten schließlich inne. Hoffnung blüht in meiner Brust auf. Außer in der Nähe von Will. Wenn ich bei ihm bin, wird mein Draki lebendig. Will. Natürlich bedeutet auch das ein Risiko. Aber zurzeit gehört das Risiko zu meinem Leben wie die Luft zum Atmen. Es ist allgegenwärtig. Mein Leben ist weit davon entfernt, sicher zu sein – egal, wie sehr sich Mum an diese fixe Idee klammert.
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  Ich folge der Schar Mädchen zur Turnhalle und bemühe mich, gesunden Abstand zu dem Gedrängel zu halten. Das alles ist so erdrückend: die fremden Gerüche, der Lärm, die engen Räume und die verbrauchte, abgestandene Luft. Das Dribbeln von Bällen erfüllt die Flure und der Holzboden verstärkt das Echo noch, sodass der Krach immer lauter wird, je mehr wir uns den Flügeltüren zur Sporthalle nähern.


  »Anscheinend trainieren wir heute mit den Jungs«, sagt Catherine, als wir in die saure, schweißgetränkte Luft treten.


  Wieder überkommt mich dieses Gefühl und sofort weiß ich, dass er hier ist. Dann erblicke ich Will auf der anderen Seite und sehe zu, wie er leicht vom Boden abfedert und einen Dreipunktewurf landet. Noch bevor der Ball den Korb wieder verlässt, sieht Will mich an. Die inzwischen vertraute Hitze steigt in mir hoch und erwärmt mein Gesicht.


  »Jungs hierher, Mädchen da rüber!« Einer der Sportlehrer bläst in seine Trillerpfeife und zeigt auf unterschiedliche Seiten des Platzes.


  »Igitt, die lange gefürchtete Basketballstunde!«, jammert Catherine. »Lieber würde ich noch mehr Bahnen laufen.«


  Wir stellen uns an, um Freiwürfe zu üben. In der Mitte der Halle trifft das Ende der Mädchenschlange auf das Ende der Jungsschlange.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Will gerade vom Korb nach hinten läuft, um sich erneut anzustellen. Auch Catherine und ich bilden gerade das Schlusslicht unserer Schlange.


  »Hi«, begrüßt er mich.


  »Hi.«


  Catherine blickt zwischen Will und mir hin und her. »Hey«, nuschelt sie schließlich trocken.


  Will und ich sehen sie beide an.


  »Alles klar«, sagt sie langsam, schüttelt sich den Pony aus der Stirn, stellt sich vor mich und dreht uns den Rücken zu.


  »Und«, setzt Will an. »Spielst du genauso gut Basketball, wie du rennst?«


  Ich lache auf – es passiert ganz ohne mein Zutun. Er ist so süß und hat dieses entwaffnende Lächeln. Meine Gedanken überschlagen sich. »Nicht mal annähernd.«


  Damit ist das Gespräch auch schon wieder zu Ende, weil wir in unseren Reihen jeweils eins aufrücken müssen. Catherine wirft mir mit ihren meeresfarbenen Augen einen prüfenden Blick über die Schulter zu – als würde sie nicht ganz schlau aus mir. Mein Lächeln verblasst und ich sehe weg. Sie wird nie schlau aus mir werden, das kann ich gar nicht zulassen.


  Dann dreht sie sich mit verschränkten Armen zu mir um. »Du findest ja schnell neue Freunde. Seit meinem ersten Jahr hier habe ich mit ungefähr …« Sie unterbricht sich und schaut in die Luft, als müsse sie im Geist nachzählen. »Drei, nein … vier Leuten gesprochen. Und Nummer vier bist du.«


  Ich ziehe die Schultern hoch. »Er ist nur ein Junge.«


  Dann ist Catherine dran, sie stellt sich breitbeinig an der Freiwurflinie auf, dribbelt ein paarmal und wirft. Der Ball fliegt geradewegs in den Korb. Sie fängt ihn auf und wirft ihn mir zu.


  Ich versuche, es ihr nachzumachen, aber mein Ball fliegt viel zu tief und segelt unter dem Korb vorbei. Schnell gehe ich zurück ans Ende der Schlange.


  Dort wartet Will offensichtlich schon auf mich, lässt immer wieder andere vor. Als ich das mitkriege, werde ich ganz rot.


  »Hey, dann war das also dein Ernst«, neckt er mich über das Donnern der Basketbälle hinweg.


  »Hast du denn getroffen?«, frage ich und wünschte, ich hätte ihm beim Werfen zugesehen.


  »Aber klar!«


  »Natürlich«, sage ich spöttisch.


  Er lässt den nächsten Schüler vor und ich mach’s ihm nach. Catherine ist inzwischen schon einige Plätze vor mir.


  Wills Blick ruht auf meinem Gesicht und meinem Haar – er sieht so konzentriert aus, als wolle er sich alle meine Züge einprägen. »Na ja, dafür kann ich nicht so schnell rennen wie du.«


  Schließlich rücke ich in der Reihe doch wieder einen Platz auf, aber als ich mich noch einmal umdrehe, sehe ich, dass auch er sich umschaut.


  »Wow«, murmelt Catherine mit rauchiger, leiser Stimme, als sie sich neben mich stellt. »Mir war nicht klar, dass es so was tatsächlich gibt.«


  Ich reiße meinen Blick von Will los und sehe sie an. »Was?«


  »Du weißt schon, der ganze Romeo-und-Julia-Kram. Liebe auf den ersten Blick und so.«


  »Stimmt doch gar nicht«, sage ich schnell.


  »Na so was, dann habe ich mich wohl getäuscht.« Jetzt sind wir wieder an der Reihe. Catherine zielt und wirft den Ball sauber durch den Ring.


  Als ich werfe, prallt der Ball vom Brett hinter dem Korb ab, fliegt völlig außer Kontrolle durch die Luft und knallt unserer Sportlehrerin an den Kopf. Entsetzt schlage ich mir die Hand vor den Mund. Gerade so kann sich unsere Trainerin noch auf den Beinen halten und mehrere Schüler fangen an zu lachen. Mit einem finsteren Blick in meine Richtung schiebt sich der Coach die Kappe wieder zurecht.


  Zaghaft winke ich ihr entschuldigend zu und flüchte dann schnell ans Ende der Schlange.


  Will wartet schon und kämpft mit einem Lachkrampf. »Guter Wurf«, sagt er. »Ich bin froh, dass ich nicht in deiner Schusslinie stehe.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und verkneife mir mein eigenes Lachen, verbiete mir, mich in seiner Gegenwart wohlzufühlen. Doch es fällt mir schwer. Wie gerne würde ich noch öfter in seiner Nähe sein, ihn kennenlernen. »Schön, dass du so viel Spaß hast.«


  Plötzlich erstirbt sein Lachen und er blickt mich wieder mit dieser eigenartigen Intensität an. Nur ich verstehe, nur ich weiß, warum. Er muss sich an mich erinnern. Muss mich auf eine gewisse Art wiedererkennen, auch wenn er es selbst nicht begreift.


  »Hast du Lust, dich mal mit mir zu treffen?«


  Ich blinzle. »Fragst du mich nach einem Date?«


  »Ja. Für gewöhnlich meint ein Junge genau das, wenn er diese Frage stellt.«


  Trillerpfeifen ertönen. Jungen und Mädchen laufen in verschiedenen Richtungen davon.


  »Trainingsspiel über den halben Platz«, murmelt Will und sieht nicht besonders glücklich aus, als er mitbekommt, dass die Lehrer bereits die Trikots austeilen. »Das besprechen wir später in der Freistunde, okay?«


  Ich nicke, mein Brustkorb fühlt sich unangenehm eng an, das Atmen fällt mir schwer. Siebte Stunde also – nur ein paar Stunden, um mich dafür oder dagegen zu entscheiden, mit einem Jäger auszugehen. Eigentlich sollte die Wahl leicht sein, offensichtlich, aber mir tut schon jetzt der Kopf weh. Ich habe die leise Ahnung, dass von nun an nichts mehr leicht sein wird.


  Catherine hat mir in der Mittagspause einen Platz freigehalten. Ich setze mich ihr und einem Jungen gegenüber – anscheinend eine der drei weiteren Personen, mit denen Catherine bisher in der Schule gesprochen hat.


  Sie stellt uns vor. Brendan ist die reinste Bohnenstange und hat einen ausgeprägten, auf und ab hüpfenden Adamsapfel. Er knabbert an einem Erdnussbuttersandwich herum, das er mit seinen riesigen Händen umklammert hält, als fürchte er, jemand könne es ihm stibitzen.


  »Hey«, sagt er leise, beinahe unhörbar. Seine braunen Augen blicken fahrig umher und sehen mich nie lange an – eigentlich niemanden, abgesehen von Catherine.


  »Hi«, gebe ich zurück und halte dann nach meiner Schwester Ausschau. Die Gesichter, die sich mir neugierig zuwenden, ignoriere ich – wie ich es schon den ganzen Tag über getan habe.


  Ich entdecke Tamra auf der anderen Seite der überfüllten Cafeteria. Ein Tablett in der Hand, steht sie neben einem anderen Mädchen. Sie sieht so unglaublich selbstbewusst aus, so zuversichtlich. Ganz anders als früher.


  Ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl herum und klemme mir eine widerspenstige Locke hinters Ohr. Während ich Tamra weiter beobachte, kratze ich mich verzweifelt am Arm und ziehe eine Grimasse, als es plötzlich wehtut. Ich blicke auf meine rote, entzündete Haut – den ganzen Tag lang geht das schon so. Ich fühle mich unwohl und sogar ein bisschen krank. Die Schmetterlinge in meinem Bauch gehören eindeutig nicht zur freundlichen Variante. Abgesehen von denen vorhin im Sportunterricht. Da ging es mir gut – als Will da war.


  In dem Moment blickt Tamra zu mir herüber. Als sie sieht, dass ich nicht allein bin, wirkt sie erleichtert. Jetzt kann sie sich ohne Gewissensbisse zu ihren neuen Freunden setzen. Sie nickt mir zu und gesellt sich zu einer Gruppe hübscher, modischer Teenager – ohne jeden Zweifel die Crème de la Crème der Chaparral Highschool. Selbstverständlich ist auch Brooklyn unter ihnen.


  Heute in der dritten Stunde hat sich alles bestätigt, was Catherine mir über Brooklyn erzählt hat. Anscheinend hatte sie tatsächlich Wind davon gekriegt, dass Will sich gestern neben mich gesetzt hat, und war nicht sonderlich begeistert davon. Wann immer Mrs Schulz sich zur Tafel wandte, fuhr Brooklyn in ihrem Stuhl herum, um mich mit Blicken zu töten. Ich frage mich, ob sie schon weiß, dass Will sich in Sport mit mir unterhalten hat.


  Vermutlich hätten sich die meisten Mädchen von Brooklyns Killerblicken einschüchtern lassen, aber an mir prallen sie ab. Ich hab ganz andere Probleme.


  Seit dem Sportunterricht habe ich Will nicht mehr gesehen, was eine Erleichterung ist, weil ich noch immer nicht weiß, ob ich mich mit ihm verabreden soll. Schön, in seiner Nähe geht es meinem Draki gut und das ist im Moment das Wichtigste. Ich will alles dransetzen, um ihn am Leben zu halten, damit ich bald wieder zum Rudel zurückkehren kann. Doch Will ist eigentlich der Inbegriff dessen, was ich meiden sollte. Für einen Draki bedeutet er den Tod! Ganz schön ironisch, was? Um meinen Draki vor dem Tod zu retten, muss ich mich in die Nähe seines Todfeinds begeben.


  Ich schaue mich in der Kantine um, kann Will aber nirgends sehen. Es gibt mir einen Stich ins Herz, was mich sofort wütend macht. Verwirrt. Aufgewühlt nestle ich an einer Packung Ketchup herum.


  Wenigstens seine Cousins sind mir heute erspart geblieben. Was die beiden angeht, steht mein Urteil fest – ich muss ihnen auf jeden Fall aus dem Weg gehen. Xander mit seinen heimtückischen Augen und Angus mit dem fiesen Grinsen. Keine Ahnung, wie ich damit klarkommen würde, wenn Tamra bei ihnen am Tisch säße. Brooklyn ist eine Sache, aber die sind noch mal eine ganz andere Liga.


  »Deine Schwester hat sich ja schnell eingelebt. Man hat fast das Gefühl, sie hätte schon immer zu der Clique gehört«, stellt Catherine fest.


  »Ja«, nuschle ich, während ich mit einem Knacken meine Limodose öffne und so tue, als würde mir das nichts ausmachen. Weil es mir wirklich nichts ausmacht.


  Ehrlich!


  Es ergibt Sinn, dass sie sich hier wohlfühlt. Wenn man’s genau nimmt, ist sie so gut wie ein Mensch. Schon immer hat sie Ausflüge in die Stadt geliebt – und alle anderen Stippvisiten in die Außenwelt, fort vom Rudel.


  »Das ist genau ihr Ding«, murmle ich.


  »Was?«


  »Sich anzupassen«, antworte ich und nehme einen Schluck von meiner Orangenlimonade. Genau die Art von Chemiegetränk, die uns Mum nie erlaubt! Die Zitronensäure brennt und kitzelt mich im Hals, während mir das intensive Aroma in die Nase steigt.


  »Warum sitzt du nicht da drüben bei all den Schönheiten?«


  Ich zucke mit den Achseln.


  »Das wäre kein Problem für dich«, wirft Brendan leise ein und pult an der Rinde seines Sandwichs herum. Auf seinen Lippen erscheint ein kleines, schüchternes Lächeln. »Du bist genauso hübsch wie sie.«


  »Was sonst, du Intelligenzbestie?!« Catherine stößt ihm scherzhaft in die Seite. »Die beiden sind Zwillinge.«


  Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht und ich verharre mit einer Pommes auf halbem Weg zu meinem Mund. »Ist das alles? Man muss nur gut aussehen, um mit denen rumzuhängen? Du bist auch hübsch. Anscheinend gehört doch mehr dazu.« Ich beiße in meine Pommes, klappe meinen Burger auf und begutachte die fragwürdige Frikadelle darin. Ich verziehe die Nase und klatsche die Brötchenhälfte lieber schnell wieder zu.


  »Jedenfalls sollte deine Schwester besser aufpassen.«


  Der schweigsame Brendan fügt hinzu: »Sie werden sie zu einer von ihnen machen.«


  Als wären sie Vampire! Trotzdem jagen mir seine Unheil verkündenden Worte einen kleinen Schauer über den Rücken.


  Dann schüttle ich das ungute Gefühl ab. Tamra ist meine Schwester, wir lieben uns und würden uns nie gegenseitig wehtun. Und nichts wird das je ändern. Vielleicht ist ihre Zeit jetzt endlich gekommen, dass auch sie mal irgendwo dazugehört.


  Catherine nickt und wirft sich den überlangen Pony aus den meerblauen Augen. »Er hat recht. Du solltest aufpassen, dass sie nicht so wird wie die.«


  Ich sollte vieles. Ich sollte zum Beispiel nicht hier sein. Ich sollte mich nicht in dieser neuen Welt verlieren müssen. Meine Schwester hat Freunde gefunden – soll ich das ernsthaft verhindern? Wo es sie doch glücklich macht?


  Catherine wedelt mit ihrem Burger in der Luft herum. »Ich warne dich, diese Mädchen sind wie ein Rudel Wölfe.«


  Weil ich keine Lust habe, mir darüber Gedanken zu machen, weil ich einfach nur diesen Tag hinter mich bringen und endlich entscheiden will, was ich mit Will anfange, reiße ich einen blöden Spruch: »Du bist ja richtig in Fahrt! Lass mich raten – ich wette, du hast die Cheerleader-Prüfung nicht bestanden!«


  Brendan grunzt.


  Catherine bleibt der Mund offen stehen. Ihre Wangen röten sich und sie zuckt mit den Schultern. »Was soll’s. Sagen wir einfach mal, ich hab mit Brooklyn noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Ehrlich? Hört, hört«, blödle ich weiter.


  »Sie waren mal beste Freundinnen«, erklärt Brendan. »Bis zur achten Klasse.«


  »Hey, du hast versprochen, das nicht weiterzuplaudern!«, beschwert sich Catherine.


  »Ehrlich?«, frage ich noch einmal, aber diesmal meine ich es ernst.


  »Ja, na ja. Alles war gut bis zur ersten Woche hier, als die Götter der Chaparral Highschool …«


  »Die aus der Oberstufe«, wirft Brendan hilfreich ein.


  »… beschlossen, Brooklyn in den Olymp aufzunehmen. Seitdem bin ich bei ihr abgeschrieben.«


  Und prompt drängt sich mir der Gedanke an Cassian, an mich und all die anderen Drakis auf, die mit Fähigkeiten gesegnet sind, die das Rudel für unverzichtbar hält. Wir waren die glücklichen Auserwählten. Wir wurden bewundert, geschätzt, während Tamra quasi unsichtbar war. Sie und all die anderen, die sich nie verwandelt haben.


  Schon komisch. Hier bin ich die Unsichtbare, die in den Augen der Mitschüler komisch ist. Ein Mädchen, das sich in seiner Haut nicht wohlfühlt – zumindest nicht in seiner menschlichen Haut – und in seiner Umgebung nicht zurechtfindet. Ein Mädchen, das weder weiß, wie man sich unterhält, noch benimmt oder anzieht.


  Plötzlich will ich nur noch dringender heim. Nach Hause zum Rudel. Auch wenn man mich dort bevormunden will. Wenigstens bin ich dort noch ich selbst.


  Langsam, aber sicher macht sich eine Gewissheit in mir breit und ich fasse einen Entschluss: Ich muss meinen Draki lange genug am Leben halten, um zurückkehren zu können. Der bloße Gedanke daran, dass mein Draki sterben könnte, lässt Panik und Verzweiflung in mir aufsteigen. Solch große Verzweiflung, dass ich bereit bin, ein Risiko einzugehen.


  Ich bin verzweifelt genug, Wills Einladung anzunehmen.


  »Wahrscheinlich fragst du dich gerade, was du in einem früheren Leben verbrochen hast, dass du jetzt ausgerechnet bei uns gelandet bist«, sagt Catherine und ersäuft ihre Pommes in Ketchup, während die zahlreichen Ringe an ihren flinken Fingern glitzern.


  »Na herzlichen Dank«, nuschelt Brendan.


  Sie wirft ihm einen Blick zu. »Stell dich nicht so an! Du weißt doch, dass ich dich anhimmle!«


  Ich lasse meinen angebissenen Burger sinken. »Quatsch! Ich bin froh, dass sich überhaupt jemand für mich interessiert.«


  »Hey, Jacinda!«, ruft mir Nathan von seinem Tisch aus zu. Er winkt und gibt mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass ich mich zu ihm setzen soll.


  Catherines Lächeln erstirbt. Sie greift nach der nächsten Pommes und weicht meinem Blick aus. »Jede Menge Leute wollen sich mit dir anfreunden. Na los, setz dich zu Nathan! Er ist schon okay – trotz unvorteilhaftem rosa Hemd und so. Mach dir um uns keine Gedanken.«


  Ich winke Nathan zaghaft zu, bleibe aber sitzen. »Mir gefällt’s hier.« Zumindest genau hier, bei Catherine und Brendan. Sie sind unproblematisch. Unkompliziert. Sie um mich zu haben, ist angenehm leicht, wo alles andere schon schwer genug ist. Sie sind genau das, was ich brauche. »Es sei denn, ihr wollt mich loswerden.«


  »Nein!« Jetzt grinst Catherine wieder. »Bleib sitzen.«


  Mit einem Nicken schiebe ich mir noch eine Pommes in den Mund und lasse den Blick zu meiner Schwester wandern. Ihr Haar, das ihr locker über die Schultern fällt, leuchtet wie flammende Seide.


  Neben ihr sitzt derselbe Junge, mit dem ich sie gestern im Flur gesehen habe. Und ihr gegenüber hockt ein anderer, der verzweifelt versucht, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Beides süße Jungs. Mir wird leichter ums Herz und ich freue mich für sie. Wer hätte gedacht, dass sie so gut im Flirten ist? Immerhin war Cassian nicht der Einzige, der sie hat abblitzen lassen. Der ihr den Rücken zugedreht hat, wenn sie vorbeikam. Die Jungs im Rudel haben kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Konnten sie gar nicht, weil ihre Familien zu große Angst davor hatten, dass sie sich mit einem defekten Draki einlassen könnten. Nie hätten sie es riskiert, das Erbgut ihrer Familie zu ruinieren.


  Ich wende den Blick ab und starre auf mein Tablett, traurig darüber, Tamras Freude nicht mit ihr teilen zu können. Unglücklich darüber, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun muss, um diesem Leben zu entkommen, das sie so glücklich macht.


  Und mir ist zum Heulen zumute, weil ich diesen Kampf vielleicht verlieren werde und sie zurücklassen muss.
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  Der Tag zieht sich ewig hin. Es fühlt sich an, als würde die siebte Stunde einfach nie kommen. Die Zeiger der runden Wanduhr kriechen im Schneckentempo vorwärts. Als ich endlich das Klassenzimmer erreiche, in dem wir unsere Freistunden verbringen, klopft mein Herz so laut, dass ich schon befürchte, alle könnten es hören.


  Einen Augenblick lang verharre ich in der Tür und inspiziere den Raum, der noch fast leer ist. Jetzt, endlich, werde ich ihn wiedersehen!


  Aufgeregt setze ich mich an denselben Tisch wie gestern und hoffe, dass er noch vor Catherine da ist, damit ich ihr nicht erklären muss, warum ich lieber neben ihm sitzen mag. Denn so ist es nun mal, wird mir klar – und ich akzeptiere es. Ich will neben ihm sitzen, mit ihm reden, ihn sehen, mit ihm ausgehen … alles! Zumindest solange ich hier bin, und nicht nur meinem Draki zuliebe. Ich hätte mich in Will Rutledge so oder so verknallt, egal was ich bin.


  Nathan erscheint auf der Bildfläche, wirft mir ein knappes Lächeln zu und dreht dann zu einem anderen Tisch ab. Eine Sorge weniger. Dann ertönt die Stundenklingel. Mein Atem geht schneller. Angespannt beobachte ich die Tür. Jede Sekunde ist es so weit!


  Mit wehenden Haaren stürmt Catherine herein und ich versuche, meine Enttäuschung zu überspielen, als sie, und nicht Will, sich neben mir auf den Stuhl fallen lässt. Es läutet zum letzten Mal und noch immer halte ich Ausschau nach Will.


  Dann stimmt Mr Henke dröhnend die gleiche Rede an, die er gestern schon vom Stapel gelassen hat. Noch immer belauere ich die Tür.


  »Er ist nicht da.«


  Catherines Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ich zucke zusammen. »Wen meinst du?«


  »Will. Ich habe gesehen, wie er und seine Cousins während der fünften Stunde gegangen sind.«


  Ich hebe die Schultern, als sei mir das egal. Als hätte ich nicht beschlossen, mit ihm auszugehen. Als hätte er nicht mal gefragt. Als verzehre sich nicht jede Faser meines Körpers nach seiner Nähe.


  »Schon okay. Nach den Schwingungen, die ihr gestern und heute beim Sport ausgesandt habt, hab ich mir schon gedacht, dass du auf ihn wartest.«


  Ich sage nichts dazu. Meine Hände zittern und ich verstecke sie unter dem Tisch. Ich hatte mich darauf verlassen, ihn jetzt zu sehen – und auch meinen Draki wieder zu spüren. Hatte mich darauf gefreut, dass Will mich wieder zum Leben erwecken und in mir die Erinnerung wachrufen würde an … mich. Ich brauche das und jetzt, wo ich es nicht haben kann, fühle ich mich am Boden zerstört. Das ganze riesige Gewicht meiner Enttäuschung legt sich auf mich.


  Catherine kramt in ihrem Rucksack. Ich bin so verzweifelt, mein Herz tut so weh, dass ich frage: »Wo ist er denn?« Als könne ich von ihr erwarten, dass sie es weiß.


  »Hier.« Sie schiebt mir einen Zettel über den Tisch zu. »Er hat mir das für dich mitgegeben.«


  Lange starre ich auf das zusammengefaltete Stück Papier, das Herz klopft mir bis zum Hals. Schließlich hebe ich es auf. Unter meinen zitternden Fingern fühlt sich das Papier kühl und rau an, als ich es auffalte. Sorgfältig streiche ich es glatt und betrachte Wills Handschrift, bevor ich die Botschaft lese.


  Jacinda,


  es tut mir leid, aber ich muss wegen einer Familiensache kurz aus der Stadt. Versuche, nicht noch mehr Lehrer bewusstlos zu schlagen, solange ich weg bin.


  Wir sehen uns bald (wenn auch nicht bald genug),


  Will


  Ein Seufzen stiehlt sich mir von den Lippen. Ich schüttle meinen Kopf, in dem alles drunter und drüber geht. Das ist total verrückt! Ich vergehe fast vor Sehnsucht wegen eines Jägers! Noch dazu wegen eines Jägers, der auch für mich schwärmt. Zumindest ich sollte es besser wissen, wenn auch er die Gefahr nicht ahnen kann. Vor allem, weil er sie nicht ahnen kann.


  »Er und seine Cousins fehlen ziemlich oft im Unterricht«, bemerkt Catherine.


  Das glaube ich gern! Vor einer guten Woche haben sie sich nördlich von hier rumgetrieben und mich im Kaskadengebirge gejagt. Und ich vermute, dass sie ihre Jagdausflüge nicht nur auf die Wochenenden begrenzen. Daher müssen sie ja öfter in der Schule fehlen.


  »Tatsächlich?« Ich tippe mir mit den Fingern an die Lippen, die sich genauso spröde und trocken wie der Rest von mir anfühlen.


  »Tatsache.« Catherine befördert ihr Chemiebuch auf den Tisch, schlägt das Periodensystem auf und fängt an, ein Arbeitsblatt auszufüllen. »Und hör dir das an: Weißt du, warum sie so viel verpassen?«


  Ich schüttle den Kopf, auch wenn ich es sehr wohl weiß, und wahrscheinlich besser als sie. Es ist, als lege sich eine eiserne Hand um mein Herz und drücke zu … fester … fester, bis es schmerzt.


  »Ihre Familie ist absolut süchtig nach Fliegenfischen. Abgefahren, was? Sie schwänzen die Schule, um zu angeln.« Während sie die Übersicht vor sich studiert, trommelt sie mit dem Bleistift gegen den Tisch. Mein Herz beginnt im Takt zu rasen. Ich rutsche fast vom Stuhl und klammere mich an die Kante des Pults. Fliegenfischen! Das wäre beinahe witzig, wenn es mir nicht den Magen umdrehen würde.


  Catherine fährt fort: »Sie unternehmen diese Ausflüge ungefähr alle … Jacinda, alles okay mit dir?«


  Will ist fort, um wieder zu jagen! Vermutlich dort, wo sie mich um ein Haar geschnappt haben, um mein Rudel aufzuspüren.


  Will ist nicht mein Retter.


  Er ist ein Mörder.


  Endlich rüttelt mich die Einsicht wach. Wie bescheuert von mir, auch nur zu denken, dass ein Jäger mein Held in schimmernder Rüstung sein könnte. Mein Beschützer. Mein Lebensretter. Ich werde einen anderen Ausweg finden. Ich balle die Faust um seine Nachricht und zerknülle sie zu einem kleinen Ball. Ich werde mir Will aus dem Kopf schlagen und jede Verbindung zu ihm kappen. Leider geht es mir nach diesem Entschluss auch nicht besser. Meine Brust schmerzt sogar noch mehr.


  Während der kommenden Nächte schaffe ich es zwei Mal, mich zum nahe gelegenen Golfplatz zu schleichen, um zu fliegen. Jedes Mal endet es damit, dass ich mich furchtbar krank fühle. Die Verwandlungen sind schmerzvoll und schwierig, aber deshalb bin ich nicht weniger entschlossen. Mir bleibt keine Wahl, ich muss es einfach weiterprobieren. Ich muss fliegen. Selbst mit Will an meiner Seite müsste ich das tun und lernen, wie ich meinen Draki auch allein erhalten kann.


  Außerdem bearbeite ich Mum. Wann immer sich mir die Gelegenheit bietet, nörgle und flehe ich, bis sie mich schließlich still und wie taub ansieht – und es keinen Sinn mehr hat, weiter mit ihr zu diskutieren, weil sie fest entschlossen ist, mit uns in Chaparral zu bleiben. Heute Abend ist es allerdings Tamra, die ihr auf die Nerven fällt.


  Mum dreht sich mit einem Löffel Tomatensoße in der Hand vom Herd weg. Noch einmal fragt sie in diesem ungläubigen Tonfall: »Wie viel?«


  Hinter ihr steht ein dampfender Topf mit Nudeln. Ich bemühe mich, die aufsteigenden Schwaden nicht anzustarren, die mich an den Nebel zu Hause erinnern. Schon tut meine Haut wieder weh.


  Stattdessen richte ich meinen Blick auf Mum. Sie sieht müde aus und das erste Mal tatsächlich wie sechsundfünfzig Jahre. Drakis altern anders, langsamer. Unser Durchschnittsalter liegt bei etwa dreihundert Jahren. Wenn wir erst die Pubertät hinter uns haben, verlangsamt sich unser Alterungsprozess. Im Moment sehe ich wie ein ganz normales Mädchen in meinem Alter aus, aber ich werde noch lange wie ein Teenager wirken – sogar noch mit dreißig.


  Mum dagegen holt die Zeit allmählich ein – das sind die Folgen, wenn man den eigenen Draki opfert. Jetzt ist sie menschlich und das sieht man ihr an: an den Falten auf ihrer Stirn, den dünnen Linien um ihre Augen. Diese Falten bleiben und zeigen sich nicht mehr nur dann, wenn sie sich Sorgen macht.


  Ich stehe am Tisch und balanciere drei Teller in den Händen, während ich zusehe, wie Tamra mit ihrem Flyer in der Luft herumwedelt und Mums Frage auf Teufel komm raus ignoriert. »Ach, komm schon, Mum. Das macht sich super in jeder College-Bewerbung!«


  Ich senke den Kopf, als ich einen Teller auf den Untersetzer vor mir stelle, damit sie nicht sieht, wie ich mit den Augen rolle.


  Tamra findet Cheerleader nun mal gut und als ihre Schwester sollte ich sie unterstützen und nicht bei der Vorstellung von ihr als Neuzugang bei Brooklyn und ihren Schwestern das Würgen anfangen.


  »Das ist eine Menge Geld, Tamra.«


  »Geld, das wir nicht haben«, kann ich mir nicht verkneifen zu sagen. Denn ich sehe schließlich, wie hart Mum arbeitet. Der schale Gestank nach Zigaretten klebt auch dann noch an ihr, wenn sie sich geduscht und die Haare gewaschen hat.


  Tamra wirft mir einen giftigen Blick zu, aber ich zucke nur mit den Schultern. Sieht sie denn nicht die Ringe unter Mums Augen? Kriegt sie nicht mit, dass sie erst um fünf Uhr morgens heimkommt?


  »Ich kann mir einen Halbtagsjob zulegen. Ach bitte, Mum! Unterschreib doch die Einverständniserklärung. Ich meine, noch steht ja noch nicht mal fest, ob sie mich überhaupt nehmen. Wir müssen erst zahlen, wenn ich im Team bin.« Der flehende Ton in Tamras Stimme ist mir völlig neu. Früher, als wir noch beim Rudel lebten, habe ich die Verzweiflung immer nur in ihren Augen gesehen, aber sie nie in ihren Worten gehört. Auch zu Hause hat sie sich eine Menge Dinge gewünscht, aber sie musste das Leben eben hinnehmen, wie es kam. Ich frage mich, warum sie gerade das jetzt so dringend will.


  Ohne nachzudenken, sprudelt die Frage laut aus mir heraus.


  Tamra sieht mich an, ihre Augen sind hart wie Bernsteinsplitter. »Weil es etwas ist, das ich nie auch nur zu träumen gewagt habe – und jetzt ist es auf einmal möglich.«


  Und dann kapiere ich. Jetzt kann sie es haben – Normalität, Respekt. Genau so lange, wie wir in Chaparral bleiben. Mir ist klar, was das bedeutet, und die Verantwortung wiegt schwer auf meinen Schultern. Ich weiß, dass es im Großen und Ganzen an mir liegt, ob unser Leben hier draußen funktioniert oder nicht.


  Cheerleading ist Teil von Tamras Traum – dem Traum, ein ganz normales Mädchen mit einem ganz normalen Leben zu sein. Für Tamra gehört das Pompon-Schwingen zu der Durchschnittlichkeit, die sie sich wünscht.


  Mum starrt das Formular an und die Falten um ihren Mund werden noch tiefer. Wenn sie unterschreibt, dann darf Tamra zum Casting, und wenn sie es ins Team schafft, werden wir das Geld für Uniformen und Ausrüstung auftreiben müssen.


  Ich habe keinerlei Zweifel, dass Tamra aufgenommen wird. Neugierig, was Mum jetzt tun wird, sehe ich zu – wird sie wenigstens einer Tochter nachgeben? Mir ist klar, dass diese Sache eine ganz andere ist, aber ich kann mir nicht helfen und denke: Warum interessiert es sie nicht, was ich will?


  Mum nickt, müde und geschlagen. »Na schön.«


  Und in diesem Augenblick fühle auch ich mich geschlagen.


  Seit Will fort ist, verläuft mein Leben in stillen, geregelten Bahnen: Schule, Abendessen mit Mum, Hausaufgaben, Musik hören und Fernsehen mit Tamra.


  Ich laufe durch die Schulflure wie ein gut funktionierender Roboter, während mein Draki immer schwächer wird. Er leidet lautlos und entschwindet Stück für Stück in die Dunkelheit. Wie eine offene, noch verheilende Wunde pocht er weniger, schmerzt weniger, empfindet weniger. Dabei will ich sie unkontrolliert aufreißen, die Wundränder weit aufklaffen lassen, sie zum Bluten bringen – sie dazu bringen, sich zu erinnern.


  Am Freitag überlege ich, ob Will vielleicht etwas zugestoßen ist. Beinahe jede Sekunde frage ich mich, wo er ist, wo er jagt. Mein Rudel ist nicht das einzige da draußen, aber wir bleiben unter uns, deshalb weiß ich nicht, wo die anderen leben – und wo Will jetzt sein könnte.


  Es ist nicht richtig von mir, aber ich hoffe, dass seine Familie es auf ein anderes Rudel abgesehen hat. Ich will, dass die, die ich zurückgelassen habe, in Sicherheit sind. Az, Nidia, sogar Cassian.


  Aber immer wenn Will ins Spiel kommt, spielen meine Gefühle völlig verrückt. Einerseits will ich, dass er sicher zurückkommt, andererseits bete ich, dass jeder Draki, den er jagt, frei und unbeschadet bleibt. Und beide Wünsche widersprechen sich, wie die Erfahrung lehrt.


  Ich rede mir ein, dass es meinem Rudel gut geht. Immerhin gehören wir nicht zu den schwachen Spezies. Wir haben besondere Fähigkeiten und Kräfte. Wenn harmlose Wanderer sich in Nidias Nebel verirren, löscht sie ihre Erinnerungen und führt sie wieder auf den richtigen Weg. Aber Jäger?


  Ich krümme mich innerlich. Das gehört zu den Angelegenheiten, über die wir nie gesprochen haben, über die aber jeder Bescheid weiß. Das Rudel muss um jeden Preis beschützt werden. Und selbst wenn Nidia einem Jäger das Gedächtnis vernebelt und er so unsere Siedlung nicht mehr finden könnte, würde er noch immer eine Gefahr darstellen.


  Eine Gefahr, die unschädlich gemacht werden muss.


  Früher habe ich nie etwas Falsches darin gesehen, vor allem nach der Sache mit Dad. Aber jetzt …


  Jetzt sehe ich nur Wills Gesicht vor mir. Allein der Gedanke daran, dass ihm etwas zustoßen könnte, dreht mir den Magen um und es tut mir leid um den Jungen, der mich verschont hat. Der Junge, der so schön ist, dass er mir wie ein weit entfernter Traum vorkommt, völlig unmöglich, jetzt, da ich ihn schon so viele Tage nicht mehr gesehen habe.


  »Hi, Jacinda!«


  Erschrocken blicke ich auf. Vor mir erblicke ich ein bekanntes Gesicht – ich glaube, sie geht in meine Englischklasse.


  »Hey.« Ich nicke ihr zu, erinnere mich aber leider nicht an ihren Namen.


  Als ich weiter den Flur entlanglaufe, bemühe ich mich, wieder klar zu werden und den Autopiloten abzustellen. Ich bin schon wie die Wüste, die mich auf allen Seiten umgibt: trocken und ausgebrannt, daran gewöhnt, in einem trostlosen Zustand dahinzuvegetieren.


  Das ist es, dieses ewig gleiche Muster, das mir Sorgen macht. Der einlullende Sog der Gleichgültigkeit, die mich zu ertränken droht. Mum hat recht. Nichts tötet einen Draki so schnell wie eine öde Umgebung.


  So kann das unmöglich weitergehen! Ich darf hier nicht bleiben. Ich muss einen Ausweg finden! Muss fliegen – es zumindest versuchen!


  Bevor ich zu Mr Henke in die Freistunde gehe, atme ich noch ein letztes Mal tief durch. Heute hatten wir ohne die Jungs Sport, weil sie im Kraftraum waren, während wir in der Turnhalle ein Übungsspiel hatten. Ich weiß also nicht, ob Will zurück ist, aber ich rede mir ein, dass das auch keine Rolle spielen sollte. Ich darf nicht mit ihm ausgehen und mich noch viel weniger auf ihn verlassen! Und daran werde ich mich ab sofort halten.


  Große Worte. Ich komme mir vor wie der letzte Heuchler. Denn trotz meines Schwurs, ihn zu vergessen, gelingt es mir nicht. Ich erinnere mich an jedes Detail und ich vermisse ihn. Spüre seine Abwesenheit wie die des bewölkten Himmels, des Nebels und der lebendigen Erde, die ich verloren habe. Warum spukt er mir immer noch durch den Kopf? Noch dazu, wo ich weiß, dass er ein Jäger ist und dass ich ihn meiden muss?


  Auf meinem Weg ins Klassenzimmer bleibe ich wie angewurzelt stehen, als ich plötzlich Xander und Angus erblicke. Kalte Schauer laufen mir über den Rücken.


  Sie sind zurück.
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  Auf der Stelle suche ich nach Will, doch er ist nirgends zu sehen.


  Mein verräterisches Herz wird mir schwer. Xander beobachtet mich mit seinen schwarzen, undurchdringlichen Augen. Er nickt mir grüßend zu. Angus unterhält sich mit den Mädchen am Tisch neben ihm und fuchtelt mit seinen großen, groben Händen in der Luft herum. Er bemerkt mich nicht.


  In meinem Kopf ist nur Platz für einen Gedanken: Wo ist Will?


  Ich sinke auf meinen Stuhl, den Blick starr nach vorn gerichtet. Noch ist Catherine nicht hier – von den Kunsträumen aus hat sie immer einen langen Weg.


  Ich wische mir die Hände an der Jeans ab. Vorne im Zimmer bildet sich eine lange Schlange, jeder will so schnell wie möglich wieder fort und hat es auf den heiß ersehnten Erlaubnisschein abgesehen. Ich spüre Xanders bohrenden Blick im Nacken und überlege, ob ich mich auch anstellen soll.


  Immerhin ist er eben erst von der Jagd gekommen. Klebt purpurnes, schillerndes Drakiblut an seinen Händen? Wittert er wie ein Bluthund seine Beute? Kann er Drakis riechen? Mich? Das würde zumindest erklären, warum er mich so gierig anstarrt.


  Es läutet ohrenbetäubend schrill zum Stundenbeginn, doch inzwischen habe ich mich an den Lärm gewöhnt und zucke kaum noch zusammen. Trostlosigkeit durchströmt mich. Ich blinzle und presse die Augen fest aufeinander. Eigentlich will ich mich an nichts von alledem hier gewöhnen.


  »Hey, Jacinda. Willst du mit mir und Mike in die Bibliothek kommen?« Nathan bleibt neben meinem Tisch stehen, ein gut gelauntes Lächeln in seinem kindlichen, runden Gesicht.


  »Danke, aber heute nicht. Ich bin mit Catherine zum Lernen verabredet.«


  Schulterzuckend stellen sich Nathan und sein Freund in der Schlange an. Soll ich doch mitkommen? Noch habe ich Gelegenheit dazu.


  Doch eine Sekunde später sind meine Fluchtgedanken auf einen Schlag wie weggeblasen. Das lang vermisste Summen stellt sich in meiner Brust ein und erfasst mich ganz und gar. Meine Haut ist auf einmal wieder lebendig. Mein Kopf fährt herum und mit weit aufgerissenen Augen erblicke ich Will, der gerade ins Klassenzimmer kommt.


  Alles an ihm erscheint mir viel beeindruckender, als ich es in Erinnerung hatte.


  Die goldenen Strähnen in seinem Haar. Seine strahlenden Haselnussaugen. Seine Größe. Seine breiten Schultern. Neben ihm wirkt jeder andere Junge klein, kindlich und einfach lächerlich.


  Plötzlich fühlen sich die Tage ohne ihn wie eine Ewigkeit an. So lange schon habe ich auf diesen Moment gewartet. Darauf, ihn endlich wiederzusehen. Darauf, dass meine Lungen sich straffen und mein Herz wieder froh und kräftig in meiner Brust schlägt.


  Darauf, dass mein Draki sich wieder regt.


  Wills Blick fängt mich ein, seine grün-braunen Augen schauen hell und hungrig in meine Richtung, sodass mir ganz heiß wird. Doch nicht nur seinen Blick spüre ich auf mir. Hinter mir starrt auch Xander mich an, als wolle er mich durchbohren.


  Will kommt auf mich zu und schon habe ich alle anderen um uns herum vergessen. Ich vergesse, dass ich mich von ihm fernhalten sollte. So nah bei Will vergesse ich sogar meine unbestimmte Angst vor Xander. Ich will nur, dass Will bei mir stehen bleibt, mit mir redet und seinen Zauber über meine verblühende Seele legt. Das brauche ich. Jetzt ist er beinahe an meinem Tisch. Meine Lungen breiten sich aus, glimmen. Rauch steigt meine Kehle hinauf. Es fühlt sich fantastisch an! Es fühlt sich so lebendig an!


  Meine satte Haut wird heiß und leuchtet kurz rotgolden auf. Fest umklammere ich meinen Arm, so sehr, dass es wehtut – als könne der Druck mich davor bewahren, mich in einem Raum voller Menschen zu verwandeln.


  Jetzt ist Will so nah, dass ich die Facetten von Grün, Gold und Braun in seinen Augen sehen kann. Noch ein Schritt, dann ist er bei mir!


  Ich halte die Luft an. Warte auf eine Reaktion …


  Plötzlich sieht er an mir vorbei, schaut zu seinen Cousins und in seinem Gesicht geht eine Veränderung vor. Mit einem Mal sind die Gefühle und der Hunger darin wie fortgespült. Mit gelangweilter Miene spaziert er an mir vorbei, während ich zitternd auf meinem Stuhl zurückbleibe.


  Seine kühle Zurückweisung raubt mir den Atem. All die Hitze strömt mit einem leisen Zischen aus mir heraus und das Lodern in meinen Lungen wird zu einem schwächlichen Glimmen.


  Nichts? Nicht ein Wort?


  Ich denke an unsere letzte Begegnung – an seine ungeteilte Aufmerksamkeit für mich. Denke an die Nachricht, die er mir geschickt hat – es ergibt einfach keinen Sinn. Meine Hände zittern. Ich presse sie aufeinander und drücke fest zu. Es gibt keinen Grund, sich niedergeschlagen zu fühlen, immerhin habe ich die Entscheidung getroffen, ihm ab sofort aus dem Weg zu gehen. Es zu beenden, bevor es noch richtig angefangen hat.


  Im selben Moment, als es zum Stundenanfang klingelt, lässt sich Catherine neben mir auf den Stuhl fallen. Ihre unbeschreiblich leuchtenden Augen wirken im harten Leuchtstofflicht des Klassenzimmers umso strahlender.


  »Hey«, sagt sie, noch völlig außer Puste von ihrem Marathon vom Kunstflügel hierher. »Was ist los?« Dann wirft sie einen Blick über ihre Schulter und spricht sanft weiter. »Sind sie also wieder da. Oh … und hier kommt er schon.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Will an unserem Tisch vorbeigeht und unauffällig einen Zettel neben Catherines Ellbogen fallen lässt.


  Sie fängt an zu grinsen. »Schätze mal, das ist für dich.«


  Ich starre das Stück Papier an und zwinge mich, es nicht aufzuheben. »Ich will’s nicht. Zerreiß es einfach!«


  Überrascht sieht sie mich an. »Ist das dein Ernst?«


  Ich grapsche mir den Zettel und zerfetze ihn in winzig kleine Stücke, gerade als Will sich von Mr Henke einen Erlaubnisschein geben lässt. Als er sich abwendet, um das Zimmer zu verlassen, treffen sich einen Augenblick lang unsere Blicke. Er schaut auf den kleinen Haufen von Fetzen und ein Schatten verdüstert seine Miene. Es versetzt mir einen Stich ins Herz.


  »Ooookay.« Catherine blickt von dem armseligen Häufchen Papier zu mir. »Das war dramatisch! Willst du mir verraten, was das zu bedeuten hat?«


  Unfähig zu sprechen, schüttle ich den Kopf, schlage mein Chemiebuch auf, starre blind auf die Seite und versuche mir einzureden, dass ich froh bin, dass er mich ignoriert hat. Genau das war nötig, um mich an den Schwur zu erinnern, den ich mir gegeben habe – ihm nämlich aus dem Weg zu gehen! Ich bin froh darüber, dass ich seine Nachricht zerrissen habe. Und froh, dass er den Fetzenhaufen gesehen hat.


  Heute Nacht, und zwar dringender als je zuvor, muss ich unbedingt fliegen. Ich muss es einfach versuchen. Verlassen kann ich mich einzig und allein auf mich selbst und das ist völlig ausreichend. Etwas anderes darf ich nicht glauben – immerhin hat es bisher auch immer gestimmt.


  Später, in der Nacht, krieche ich unter meiner Bettdecke hervor und taste nach meinen Schuhen, die ich ans Fußende gestellt habe. Ich habe sie extra so platziert, damit ich sie leicht finden kann, weil ich nicht riskieren wollte, in der Dunkelheit herumzustöbern und womöglich Tamra zu wecken.


  Um diese Zeit ist es stockfinster im Zimmer. Durch die Jalousien fällt kein einziger Lichtschimmer herein, vor allem Tamras Seite ist schwarz wie die Nacht. Hoffentlich ist es draußen genauso dunkel. Und bewölkt – Wolken und eine finstere Nacht sind die perfekte Deckung!


  Ich greife mir meine Schuhe und schleiche mich aus dem Zimmer. Kurz zucke ich zusammen, als der Boden unter meinem Gewicht knarzt. Mit angehaltenem Atem gehe ich auf Zehenspitzen durchs Haus und wage es erst, auszuatmen, als ich sicher im Freien stehe.


  In Mrs Hennesseys Haus brennt kein Licht und zum Glück fängt auch ihr nervöser kleiner Kläffer nicht an zu bellen, als ich das Gartentor leise öffne und hinter mir wieder schließe.


  Auf der Straße hocke ich mich hin und streife mir Socken und Schuhe über. Während ich die Schnürsenkel binde, werfe ich einen prüfenden Blick zum Himmel: Vollmond und keine Wolke in Sicht. Das ist Pech, aber nicht genug, um meinen Entschluss zu ändern.


  Ich laufe Richtung Golfplatz, wo ich schon ein paarmal gewesen bin, und rede mir ein, dass es diesmal bestimmt anders abläuft. Es wird bestimmt ganz leicht werden, mich zu verwandeln. Dann werde ich mich in die Lüfte erheben und sie durchpflügen, wie früher immer. Weil es meine Bestimmung ist!


  Die fünf Meilen bis zu meinem Ziel schaffe ich in einer passablen Zeit. Wie ein grellgrünes, wogendes Meer erhebt sich vor mir der Golfparcours, ein krasser Gegensatz zu der übrigen Wüsten-und Felsenlandschaft zu allen anderen Seiten.


  Nachdem ich mich noch einmal prüfend umgesehen habe, laufe ich hinein in diese Welt aus lebendigem, blühendem Grün, die seit der Flucht aus unseren Bergen einer normalen Vegetation noch am nächsten kommt. Abgesehen von der Hitze und der Trockenheit, die mein Haar zum Knistern bringen und meine Haut austrocknen, könnte ich mir beinahe einreden, dass die Wüste nicht länger existiert.


  Ich ziehe Schuhe und Strümpfe aus, trete auf die Wiese und genieße das weiche Graspolster unter meinen Füßen. Ich gehe an einem Sandloch vorbei, dann an einigen strategisch geschickt platzierten Geröllhaufen. Weiter vorn liegt ein Teich, der schimmert wie Glas. Mit schnellerem Schritt laufe ich auf eine kleine Gruppe von Laubbäumen zu. Dort schlüpfe ich aus meinen Kleidern und trockene Hitze umfängt meinen Körper.


  Seufzend hebe ich mein Gesicht gen Himmel und atme die dünne Backofenluft ein, lasse sie in mich strömen und fülle meine Lungen damit. Langsam breite ich die Arme aus, beschwöre die Verwandlung herbei …


  Ich schließe die Augen, sammle meine Gedanken und konzentriere mich wie noch nie zuvor.


  Nein! Es ist sogar noch schlimmer als die paar Male vorher.


  Die Knochen in meinem Gesicht verändern ihre Form, verjüngen sich zu scharfkantigen Linien und Winkeln. Ich atme schneller, während meine Nase sich verändert, sich kleine Höcker durch die Haut pressen, Knochen und Knorpel leise krachen. Es tut ein bisschen weh. Als hätte mein Körper etwas dagegen und würde dagegen ankämpfen. Als ob er nicht will, dass es geschieht.


  Allmählich spüre ich, wie meine Glieder leichter und länger werden. Meine menschliche Hülle schmilzt und wird von festerem Gewebe ersetzt, von starker, robuster Drakihaut.


  Eine heiße Träne rollt mir über die Wange und ein Stöhnen dringt aus meinem Mund, bringt mich um den Verstand.


  Meine Haut verändert ihre Farbe, schimmert golden und rot. Endlich befreien sich meine Flügel, breiten sich aus und entfalten sich in voller Länge hinter meinem Rücken, schlagen in der Luft auf und ab. Auf der Stelle federe ich mich vom Boden ab, um zu starten, und würde am liebsten in Tränen ausbrechen, weil es so anstrengend ist und sich so unmöglich anfühlt.


  Meine Muskeln brennen und protestieren lautstark. Hinter mir schlagen meine Flügel wie wild, geben alles, um mich in die Höhe zu tragen – in dieser Luft, der jede Dichte fehlt, jede Substanz. Meine Flügel suchen vergeblich nach irgendeinem Halt, einem Widerstand, um mich höhersteigen zu lassen. Es ist so schwer. So schwer!


  Endlich hebe ich ab, völlig außer Atem vor lauter Anstrengung. Die Enttäuschung treibt mir die Tränen in die Augen und verwässert meinen Blick – noch mehr Flüssigkeit, die ich nicht entbehren kann.


  Tief unter mir treibt das Grün dahin. Ich blinzle, schaue mich gründlich um und fasse schließlich die rot gedeckten Dächer in den Blick, die sich vor mir erstrecken. Aus der Ferne wirken die Lichter der Autos auf dem Highway winzig. Und noch weiter entfernt sehe ich die Berge, die sich wie Farbkleckse gegen den Nachthimmel abzeichnen.


  Wie in Tinte badend, schwebe ich in der Luft, in der das Schlagen meiner Flügel wie ein Misston klingt.


  Mein Körper fühlt sich nicht richtig an. Sogar mit meinen Lungen scheint etwas nicht zu stimmen, sie wirken … zu klein. Kraftlos und gewöhnlich. Selbst der menschliche Körper der eiskalt funktionierenden Jacinda fühlt sich natürlicher an – und am liebsten möchte ich deswegen laut schreien und meine Trauer herausbrüllen.


  Aber ich beherrsche mich und fliege weiter, bemühe mich, schneller zu werden, bleibe aber über dem grünen Golfplatz, aus Angst, die Verwandlung könne nicht lange anhalten. Ich sauge die Luft in mich ein, schnappe nach ihr und schlinge sie herunter. Aber es hilft nichts, sie füllt mich nicht aus. Schafft es nicht, meine schrumpfenden Lungen aufzublasen.


  Ich gebe nicht auf, strenge mich an, bis mein gequältes, rasselndes Schnaufen der einzige Laut in meinem Kopf ist. Schließlich gebe ich mich geschlagen, halte an und setze in einem weiten Bogen zur Landung an, wie eine flatternde, sterbende Motte.


  Schluchzend lande ich auf dem Boden und kehre zu den Bäumen zurück, wo ich mich zurückverwandle. Da stehe ich nun, vornübergebeugt und halte mir den Bauch, weil mein Körper mich bestraft für das, was er nicht länger tun will. Krämpfe schütteln mich, während ich mich übergebe. Die Würgegeräusche sind grässlich und die Qualen endlos.


  Mit einer Hand stütze ich mich an einem der Bäume ab, grabe die Finger so fest in die Rinde, dass einer meiner Nägel splittert.


  Endlich hört es auf. Mit zitternden Händen ziehe ich mich an und falle dann erschöpft auf den Rücken, die Hände weit nach beiden Seiten ausgestreckt, die Handflächen geöffnet. Völlig schlaff. Das Klopfen meines Herzens wird zu einem schwachen, dumpfen und angsterfüllten Pochen, das ich nur noch an meinen Handgelenken fühlen kann.


  Der Boden unter mir ist still, keinen einzigen Edelstein spüre ich. Keine Energie. Unter dem Grasteppich liegt nur hartes, totes Erdreich.


  Ich balle die Hände zu Fäusten und schlage einmal gegen den Boden, fest, doch er gibt nicht nach. Das Kissen aus Gras bedeckt schlafende Erde, die kein Herz hat.


  Durch das feine Geäst starre ich nach oben in die schwarze Nacht über mir. Einen Moment lang schaffe ich es, mich selbst zu betrügen und so zu tun, als täte mir nicht alles weh. Als sei ich wieder zu Hause und würde durch die dichten Zweige der Kiefern blicken. Als umgebe mich nährender und kraftspendender Wald, der mich mit liebkosendem Griff behütet und bedeckt.


  Az ist neben mir und gemeinsam beobachten wir den Himmel, reden, lachen, vergeuden keinen Gedanken an morgen. Eine Weile noch kann ich mich so ablenken und lächle wie ein Idiot in die Dunkelheit hinein, genieße dieses kleine Täuschungsspielchen, rufe Erinnerungen an die Zeit wach, in der alles noch einfach war und mein einziges Problemchen Cassians dunkler, lauernder Blick war.


  Im Nachhinein erscheint mir das wie eine Lappalie, angesichts dieser Hölle.
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  Schließlich stehe ich auf und mache mich auf den Heimweg. Heim. Dieses Wort ist in keiner Weise tröstlich.


  Ich komme nur langsam vorwärts. Alle Knochen tun mir weh, ich fühle mich, als hätte man mich verprügelt. Jeder Schritt wiegt wie Blei. Die Nacht ist still. Um diese Zeit fahren keine Autos durch das ruhige Wohngebiet. Schlurfend folge ich dem gewundenen Gehweg und sehe zu, wie meine Schuhe schwer, einer nach dem anderen, auf den Asphalt fallen, bis ich endlich in meine Straße einbiege.


  Als ich schon fast bei Mrs Hennesseys Haus bin, blicke ich auf.


  Am anderen Ende der Straße leuchten die Scheinwerfer eines Autos auf, das um die Ecke biegt. Ich drücke mich in die Schatten des Gehsteigs, so weit weg von der Straße wie möglich. Jetzt hat der Wagen schon fast Mrs Hennesseys Zaun erreicht, der Motor dröhnt leise.


  Das Auto wird langsamer. Ich auch.


  Darauf, dass mich so spät noch jemand hier draußen sieht, kann ich gut verzichten. Nicht auszudenken, was wieder los ist, wenn ein Freund von Mrs Hennessey oder ein anderer Nachbar meiner Mutter von meinem nächtlichen Ausflug erzählt.


  Inzwischen kann ich erkennen, dass es kein Pkw ist. Vielleicht ein Geländewagen? Als er sich dem Gehsteig nähert, glänzt die Windschutzscheibe wie ein Spiegel. Ich bekomme eine Gänsehaut und mein Puls hämmert mir wie wild im Hals. Ich habe genug Krimiserien gesehen, um in Panik zu geraten. Und ich bin erfahren genug, um meinem Instinkt zu vertrauen.


  Ich mache mich auf alles gefasst und werde so langsam, dass ich mich kaum noch vom Fleck bewege. Dann warte ich ab, beobachte und schätze mit einem raschen Blick die Situation ein. Ich versuche, ruhig zu bleiben, um mich nicht in einem Anflug von Furcht zu verwandeln, falls mir das überhaupt noch gelingt.


  Dann sehe ich es: Auf dem Dach des Fahrzeugs sitzt ein Scheinwerfer. Jetzt wird mir alles klar.


  Sie sind hier! Hier, wo ich wohne, und sie verfolgen mich. Irgendwie müssen sie die Wahrheit herausgefunden haben. Vielleicht hat Will mich doch erkannt und ist nun gekommen, um seinen Akt der Gnade damals in den Bergen rückgängig zu machen.


  In diesem Augenblick sehen sie mich und sofort prescht der Landrover vorwärts, geradewegs auf mich zu.


  Ich wirble herum und renne los.


  Adrenalin flutet durch meine Adern, meine Übelkeit und Müdigkeit sind mit einem Schlag wie weggeblasen. Schon wieder jagt man mich! Nur bin ich diesmal in einer fremden Stadt, in einem Körper, den ich nicht länger kenne.


  Früher hätte ich mich mit so viel Angst in mir sofort verwandelt. Diesem Instinkt können Drakis nicht widerstehen, dagegen sind wir hilflos. Dass ich noch immer an meiner menschlichen Form klebe, kann nur eins bedeuten – ich sterbe, werde immer schwächer.


  Laut donnern meine Turnschuhe über den Asphalt des Gehsteigs, der Lärm füllt meinen ganzen Kopf aus, vermischt sich mit dem Rauschen des Bluts in meinen Ohren … das Motorbrüllen des beschleunigenden Landrovers ist schon unmittelbar hinter mir. Wie ein zum Leben erwachtes riesiges Monster.


  Vor mir liegt die gerade Straße, nirgends kann ich mich verstecken, nirgends in Deckung gehen, solange ich keinen anderen Weg einschlage.


  Also riskiere ich es einfach, hechte über die Straße und schlage einen Haken nach rechts, geradewegs in einen Garten hinein. Reifen quietschen, als sie über den Asphalt wetzen, doch ich renne immer weiter, ohne mich umzublicken, springe an einem Zaun hoch und höre, wie meine Schuhsohlen über das Holz scharren, als ich versuche, nach oben zu klettern. Als ich nach der oberen Kante greife, bohren sich die spitzen Enden der Latten in meine Handflächen.


  Endlich gelingt es mir, mich über den Zaun zu hieven. Ich stolpere durch einen Garten voll mit Kiesbeeten und Kakteen, überwinde einen weiteren Zaun und finde mich schließlich in einem Vorgarten wieder.


  Auf einmal zieht sich meine Haut zusammen und Hitzewellen durchströmen mich. Meine Nase wächst, als sich Höcker bilden. In meinen Lungen fängt es an, zu brennen und zu schwelen, während es in meinem Brustkorb vibriert. Mein Draki, endlich! Wahrscheinlich sollte ich das gut finden und mich darüber freuen, dass ich endlich wieder eine Reaktion zeige – dass ich im Innern noch nicht tot bin.


  Plötzlich zerreißt mir das Kreischen von Bremsen beinahe das Trommelfell, während die Scheinwerfer des Jeeps wie wild durch die Nacht jagen. Ich schlage eine andere Richtung ein und springe wieder an einem Zaun hoch.


  »Jacinda! Halt! Warte!«


  Ich kann nicht anders – sofort dringt die Stimme in mich und zieht mich wie mit unsichtbarem Griff zurück. Während ich mich noch am Zaun festhalte, blicke ich mich um.


  Er steht unter einer Straßenlaterne, die schimmerndes Gold in sein braunes Haar zaubert. Auch seine Augen glänzen im Licht. Glitzernd und stechend bohren sie sich in mich, während der Landrover mit laufendem Motor nur wenige Meter hinter ihm parkt. Er streckt eine Hand aus, wie um ein wildes Tier zu beschwichtigen.


  »Will«, flüstere ich, zu leise, als dass er es hören könnte.


  Ich kneife die Augen zu, lang und fest, vertreibe meine Angst und mit ihr meinen Draki. Dann lasse ich den Zaun los und springe zurück auf den Boden.


  Wachsam sehe ich mich in der Straße um und halte nach Wills Cousins Ausschau. Doch falls sich nicht jemand im Wagen versteckt hält, ist er allein. Nervös atme ich aus.


  Noch immer streckt er die Hand nach mir aus.


  »Was machst du so spät noch auf der Straße?« Sein Mund zuckt verblüfft. »Es ist ein Uhr nachts.«


  »Ich?« Langsam, noch immer etwas misstrauisch, gehe ich über den Rasen auf ihn zu. »Was hast du hier verloren?« Und nein, ich glaube nicht, dass du gerade zufällig in der Gegend warst. »Spionierst du mir hinterher?« Jagst du mich?, möchte ich am liebsten hinzufügen.


  Er blinzelt und seine Miene, die bisher so ernst war, entspannt sich ein bisschen. Stattdessen tritt ein anderer Ausdruck in sein Gesicht. Er kratzt sich im Nacken und diese Bewegung wirkt irgendwie unsicher, so durch und durch menschlich, verlegen.


  »Ich …«


  »Ich glaub’s nicht, du hast mir tatsächlich nachspioniert!«, unterbreche ich ihn und ein ungebetenes Lächeln schmuggelt sich auf meine Lippen.


  »Hey«, grummelt er abwehrend und mit wütendem Blick. »Ich wollte einfach nur mal sehen, wo du wohnst.«


  Ich trete direkt vor ihn hin. »Warum?«


  Wieder kratzt er sich, aber diesmal wirkt die Geste aufgebracht, fast genervt – als ob er auf sich oder mich sauer wäre. Zu unserer Linken geht ein Verandalicht an. Das grelle gelbe Licht blendet mich und schützend halte ich mir die Hand vor die Augen.


  »Komm!«, fordert Will mich auf, als eindeutig zu hören ist, wie jemand die Haustür aufsperrt.


  Erschrocken renne ich los – und überlege nicht zweimal, als Will die Beifahrertür für mich aufreißt. Ich hüpfe ins Wageninnere, wo ich mit einem Mal vom intensiven Geruch der Ledersitze eingehüllt werde. Dann schlägt die Autotür auch schon zu.


  Einen Augenblick lang bin ich allein und sehe mich um, betrachte all die glänzenden Knöpfe und Spielereien, mit denen das breite Armaturenbrett übersät ist. Dann werfe ich einen neugierigen Blick in den hinteren Teil des Jeeps. Er ist riesig und bietet bequem Platz für mehrere Mitfahrer. Beim Gedanken daran, wer diese Mitfahrer normalerweise sind, läuft es mir kalt über den Rücken.


  Noch bevor ich meine Entscheidung überdenken kann, klettert Will neben mir auf den Fahrersitz und tritt aufs Gaspedal, gerade als ein Mann in einem Bademantel aus dem Haus gestürmt kommt.


  Allmählich wird mir bewusst, worauf ich mich eingelassen habe: Ich sitze neben einem Drakijäger. Um ein Uhr morgens. Und wir sind ganz allein.


  Außerdem weiß keiner, wo ich bin.


  Mir kommt der Gedanke, dass das hier unter Umständen das Dämlichste ist, was ich je gemacht habe. Als Will dann auch noch in die entgegengesetzte Richtung von unserem Haus fährt, bin ich davon überzeugt.


  »Du weißt aber schon, wo ich wohne, oder?«, frage ich.


  »Ja.«


  »Warum bringst du mich dann nicht heim?«


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht reden.«


  »Okay«, sage ich langsam und umklammere meine Oberschenkel. »Woher kennst du überhaupt meine Adresse?«


  »Das ist kein Kunststück. Die ist wie alle anderen im Sekretariat in der Schule abgelegt.«


  »Du bist ins Sekretariat eingebrochen?«


  »Nein. Aber ich kenne eine der Aushilfen da. Sie hat mir deine Adresse noch am ersten Tag besorgt.«


  An meinem ersten Tag. Die ganze Zeit schon weiß er, wo ich wohne? Aber warum? Ich verschränke die Arme vor der Brust. Aus der Lüftungsanlage strömt kalte Luft und ich friere ein bisschen, was zugegeben nicht nur an der Kälte liegt.


  Er dreht am Temperaturregler. »Kalt?«


  »Wozu hast du meine Adresse gebraucht?«


  »Für den Fall, dass ich dich sehen will – um dich zu finden.«


  Das hat er ja schließlich geschafft.


  »Ach, das ist ja merkwürdig. Wo du mich heute im Unterricht doch komplett ignoriert hast.«


  »Du hast meinen Zettel zerrissen«, beschwert er sich im Gegenzug und in seinem Gesicht zuckt ein Muskel.


  »Spielt keine Rolle mehr.« Ich zucke ganz lässig mit den Schultern.


  »Doch, tut es. Du hättest ihn lesen sollen.«


  Ich verkneife mir die Frage, was er denn geschrieben hat, weil ich mich nicht schon wieder von ihm umgarnen lassen will. »Wolltest du mitten in der Nacht bei uns klingeln?«


  »Natürlich nicht …«


  »Warum warst du dann –«


  »Ich konnte nicht schlafen. Da dachte ich mir, ich könnte zumindest mal nachsehen, wo du so lebst.«


  Er konnte nicht schlafen? Damit wären wir schon zu zweit. Aber was hält ihn wach? Schuldgefühle? Das Blut meiner Rasse, das an seinen Händen klebt? Oder hat es am Ende vielleicht irgendetwas mit mir zu tun?


  Erst hat er mich um ein Date gebeten, um dann doch seine Meinung zu ändern – wie eine Aussätzige hat er mich in der Klasse behandelt. Warum? Ich will es wissen, traue mich aber nicht zu fragen. Das würde nur noch mehr Schwierigkeiten heraufbeschwören und eine Tür öffnen, die ich für immer schließen will.


  Stille macht sich breit, hüllt uns ein, so dick, dass ich sie beinahe schmecken kann. Er schielt zu mir herüber und das Gold in seinen haselnussbraunen Augen entzündet eine kleine Flamme in mir, an die ich schon nicht mehr geglaubt habe.


  Ein einziger Blick von ihm lässt die Glut in mir von Neuem aufglimmen und knistern. Egal, wie sehr ich mir einreden mag, dass ich ihn nicht brauche, um meinen Draki zu wecken, jedes Mal straft er mich aufs Neue Lügen. Vielleicht kann man das, was man will, und das, was man braucht, nicht voneinander trennen.
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  Eine Weile fährt er ziellos durch die Gegend, durchquert eine Straße nach der anderen und alle sehen sie gleich aus. Überall reihen sich Mittelklassehäuser mit roten Ziegeldächern aneinander, die in verschiedenen Weißtönen gestrichen und mit beigefarbenem Gipsputz verziert sind.


  Seine Nähe bringt mich ganz durcheinander. Ich höre mein Herz laut klopfen – lebendig fühlt es sich an, wie seit Tagen nicht mehr. Und die Zeit ohne Will kommt mir plötzlich wie Jahre vor.


  Ich habe mein Versprechen nicht vergessen: Ich werde ihn meiden. Das Echo meiner eigenen Worte hallt mir noch immer durch den Kopf.


  Aber ich erinnere mich auch an das andere Versprechen, das ich mir selbst gegeben habe, als wir hier ankamen – an den Schwur, meinen Draki um jeden Preis am Leben zu halten. Und in Wills Nähe kann sich mein Draki nur mit allergrößter Mühe zurückhalten. In seiner Nähe ist er endlich wieder lebendig.


  Sachte fahre ich mir mit den Händen über meine Beine, die von einer Gänsehaut überzogen sind. Bis ich Mum dazu bringe, mit uns heimzukehren, könnte meine einzige Chance sein, Will möglichst nahezukommen und zuzulassen, dass auch er mir nahekommt … Bei dieser Vorstellung schlägt mein Herz einen Purzelbaum.


  Dann durchbricht Wills sanfte Stimme das Schweigen. »Du hast mir noch nicht verraten, warum du so spät noch unterwegs bist.«


  »Ich konnte auch nicht schlafen«, antworte ich. Das ist nicht gelogen.


  Er verzieht den Mund. »Scheint, als wären wir wie füreinander geschaffen – zwei Schlaflose.«


  Wie füreinander geschaffen.


  Ich muss furchtbar dämlich grinsen.


  Selbst als sein Lächeln verblasst, kann ich nicht aufhören – es ist mir ganz unmöglich, das lächerliche Glücksgefühl zu bändigen, das mich durchströmt.


  »Du blutest ja«, stellt er fest und fährt an den Straßenrand.


  Als ich seinem Blick folge, entdecke ich auch den Blutfleck an meinem Oberschenkel. Vor Schreck bleibt mir fast das Herz stehen. Als ich meine Hand umdrehe, sehe ich einen kleinen Schnitt, der noch immer blutet. Bitte, bitte, bitte. Mach, dass er es nicht bemerkt!


  Wenn es hell ist, kann man den Purpurschimmer in meinem Blut nicht übersehen, aber in diesem Dämmerlicht fällt er bestimmt nicht auf. Zumindest rede ich mir das ein, während ich verzweifelt nach Luft schnappe.


  »Ach, das ist nicht der Rede wert! Ich hab mich nur vorhin am Zaun geschnitten.« Will zieht sich das T-Shirt über den Kopf und mir verschlägt es den Atem. Seine Brust ist breit und glatt und unter der Haut zeichnen sich kräftige Muskeln und Sehnen ab. Er knüllt den Stoff zusammen und presst ihn auf meine Handfläche, als hätte ich eine lebensbedrohliche Wunde.


  »N…nein, ist schon gut!«, stottere ich. Meine Finger zucken nervös. Wie gerne möchte ich seine Brust berühren, ihn fühlen. »Du ruinierst noch dein T-Shirt.«


  »Immerhin war es meine Schuld, dass du über den Zaun geklettert bist. Lass mich das bitte machen, okay?«


  Stumm nicke ich. Ich kann und will sowieso nichts dagegen tun. Der Druck seiner Finger auf meiner Hand fühlt sich so gut an. So warm und weich. Es erinnert mich an unsere erste Berührung, damals in der kleinen Höhle. Wie nah wir uns waren. Wie er mich mit den Augen verschlungen hat.


  Auch jetzt ist er mir so nah, dass ich seinen Geruch einatmen kann: den Duft nach saftigen Wäldern und nassem Wind. Ich weiß, wo er war, wo er gejagt hat. Ich schließe für einen Moment die Augen und sofort bin ich zu Hause.


  Als ich sie wieder öffne, sehe ich, dass seine Nasenflügel beben, als würde auch er meine Witterung aufnehmen.


  Dann fällt sein Blick auf den länglichen Fleck auf meinem Bein, auf das verschmierte pflaumenfarbene Blut. Im Schein einer nahen Laterne schimmert meine Haut golden – zumindest hoffe ich, dass es nur daran liegt. Oh bitte, auf keinen Fall darf ich mich jetzt auch noch verwandeln!


  Er senkt seine Hand. Zitternd tritt sie ihren Weg nach unten an, während sein Kopf sich zu meinem neigt und unser Atem sich miteinander vermischt. Ich zittere am ganzen Leib und spanne alle Glieder an, als seine Hand sich auf meinen nackten Oberschenkel legt. Nervös stoße ich die Luft durch die Zähne.


  Einen Moment lang blickt er mir ins Gesicht. Forschend. Das Innere seiner Augen ist so dunkel, dass die bernsteinfarbene Regenbogenhaut darum hell zu leuchten scheint. Dann schaut er wieder nach unten, seine Miene ist wie versteinert, als er den verschmierten Blutfleck auf meinem Bein begutachtet, der meine Haut verfärbt.


  Wieder wird mir bewusst, dass in ihm ein Raubtier schlummert. Dieser gierige Blick in seinem Gesicht verrät mir, was er wirklich ist: ein Jäger.


  Mit dem Daumen fährt er über die dünne Schliere aus Blut und verwischt sie. Die zärtliche Berührung verschlägt mir den Atem.


  »Deine Haut.« Wieder streichelt er mit dem Daumen über mich.


  Mein Magen verkrampft sich so sehr, dass es fast wehtut.


  Er runzelt die Stirn. »Sie ist so heiß.«


  Und das stimmt, wie mir schlagartig klar wird, als ich den Rauch spüre, der tief in mir aufsteigt. Qualm bläht meine Lungen auf. Er muss aufhören! Ich muss mich seiner Berührung entziehen. Schon setzt das vertraute Kitzeln in meinem Innern ein und ich weiß, was gleich passieren wird, wenn ich mich nicht von ihm losreiße.


  So vieles an dieser Situation – an ihm – sollte mir Angst machen. Sollte mich dazu bringen, wegzurennen. Doch ich will ihm nur noch näher sein.


  Ich fühle seine Hand auf meinem Oberschenkel und mir wird ganz schwindelig. Zärtlich fährt er mit dem Daumen über meine Haut und wischt das Blut fort, dann nimmt er die Hand wieder weg und ich atme erleichtert aus.


  Er legt das Hemd zur Seite und begutachtet meine Verletzung. »Es ist nicht schlimm«, erklärt er.


  Ich nicke nur, weil mein Herz so schnell rast, dass ich kein Wort herausbekomme.


  »Habt ihr zu Hause was zum Desinfizieren?«


  Noch immer kann ich nicht reden – spricht er jetzt ernsthaft über Erste Hilfe? Mein Bein kitzelt und pocht, wo er mich berührt hat. Sanft greift er nach meiner Hand und wieder spüre ich, wie alles in mir zu kribbeln beginnt.


  Da ich noch immer schweige, blickt er mich forschend an. Nimmt mich gefangen mit diesen braunen Augen, in denen die Pupillen weit, groß und pechschwarz sind – seltsam, aber wunderschön.


  »Du bist anders«, flüstere ich, sehe ihm fest ins Gesicht und habe seine Frage schon vergessen. In meinen Händen prickelt es. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht berühren.


  Ich glaube, du bist anders als deine Cousins. Ganz anders als alles, was ich je über Jäger gelernt habe. Auch anders als alle Drakijungen, die ich kenne. Cassians wachsame Blicke haben mir nie den Atem verschlagen, nie den Draki in mir erweckt oder mich so aufgewühlt.


  Ich befeuchte meine Lippen und atme tief und hastig ein. »Wo sind deine Cousins? Ich dachte, ihr macht immer alles zusammen.«


  Das darf ich nämlich auf keinen Fall vergessen. Niemals. Denn auch wenn ich nicht glaube, dass Will für mich eine Bedrohung ist, sind sie es ganz bestimmt.


  Ein Schatten fällt auf sein Gesicht, er lässt meine Hand los und rutscht ein Stück zurück. »Dann hat man dich also schon über mich und meine Familie aufgeklärt.«


  »Du selbst hast mir gesagt, dass ich mich von ihnen fernhalten soll. Das hat mich natürlich neugierig gemacht. Ich habe nur gehört, was die Leute so reden.« Na ja, was Catherine so redet.


  Langsam nickt er. »Stimmt, das habe ich gesagt. Und du solltest darauf hören.« Seufzend fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Und wo wir schon dabei sind, solltest du dich am besten auch von mir fernhalten. Wenigstens sollte ich dir das sagen.« Er lässt den Kopf gegen die Stütze seines Sitzes sinken und schließt die Augen.


  Seine Miene wirkt so unendlich traurig. Wieder will ich ihn berühren, ihm über die Wange streicheln, um ihn zu trösten und das zu verscheuchen, was an ihm nagt.


  Seine Worte hallen in mir nach. Du solltest dich von mir fernhalten.


  Ich wünschte, ich könnte es. Ich wünschte, ich würde nicht diesen Drang spüren, diesen Zauber, der mich immer wieder in seine Arme treibt. Wünschte, mein Draki würde nicht in seiner Gegenwart aufleben. Ich schiebe meine linke Hand unter mein Bein und klemme sie dort ein.


  »Du bist derjenige, der mich verfolgt«, erinnere ich ihn und bereue es im selben Moment. Ich befreie meine Hand wieder und massiere mir das Bein, dort, wo ich noch immer seine heiße Berührung spüren kann.


  »Du hast recht.« Er öffnet die Augen, startet den Landrover und rollt vom Gehsteig herunter. Einige Straßen und Abbiegungen später bemerke ich, dass er mich nach Hause fährt. Verzweiflung krallt sich in mein Herz und ich höre mich fragen: »Warum bist du hierhergekommen?« Mitten in der Nacht?


  Seine Handknöchel treten weiß hervor, so fest umklammert er das Lenkrad. »Ich hatte nicht erwartet, dich auf der Straße zu treffen, aber …«


  »Aber?«, hake ich nach.


  Vor meinem Haus bremst er abrupt ab und schaltet die Scheinwerfer aus. Dann dreht er sich in seinem Sitz um, beugt sich zu mir herüber und legt einen Arm um meinen Sitz, sodass er beinahe meine Schulter berührt.


  Sein Ausdruck ist unergründlich und seine Augen mit den pulsierenden Pupillen wirken fremdartig. »Du bist nicht wie andere Mädchen. Du bist etwas Besonderes.«


  Eine berauschende Wärme breitet sich in meinen Wangen aus. Ich freue mich über sein Geständnis, freue mich, dass ich für ihn ebenso einzigartig bin wie er für mich. Zu Hause habe ich mich immer nur sicher, beschützt und verehrt gefühlt. Selbst was Cassian angeht, hatte ich nie den Eindruck, dass er mich als Person mochte, sondern er mochte mich, weil ich wichtig für das Rudel war.


  Jeder Augenblick mit Will bedeutet für mich ein Risiko, ich fühle mich ausgeliefert. Über mir schwebt die Gefahr, so dicht und drückend wie der schwere Nebel, den ich zurückgelassen habe. Und doch kann ich nicht genug davon – von ihm – bekommen.


  »Ich habe versucht, es mir auszureden«, fährt er fort. »Aber jedes Mal, wenn ich dich sehe … Wärst du wie andere Mädchen …« Er lacht heiser auf. »Wärst du wie die anderen, wäre ich nicht hier.«


  Plötzlich fühle ich mich unwohl in meiner Haut, rutsche unruhig auf meinem Sitz herum und umkralle meine Knie. Würde er die Wahrheit kennen, wäre er nicht hier. Wenn er wüsste, wer ich wirklich bin, was ich bin …


  Ich lecke mir über die Lippen. »Ich bin nicht, wofür du mich hältst …«


  Das ist nah dran. Mehr kann ich ihm nicht sagen.


  »Ich dachte, vielleicht …« Er hält inne und schüttelt den Kopf.


  »Was?« Fast erkenne ich meine eigene Stimme nicht wieder, sie hört sich so angestrengt, so gepresst an. Das Klopfen meines Herzens dröhnt mir in den Ohren und eine Hoffnung, die ich nicht verstehen kann, flattert wie ein Schmetterling aufgeregt in meinem Bauch umher.


  »Schon gut, es ist dämlich!« Auf einmal wird seine Stimme rau und so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Vergiss einfach, dass ich hergekommen bin.« Er murmelt noch etwas, das ich zwar nicht verstehe, aber nach einem Fluch klingt. »Das mit uns kann nie funktionieren – nicht mit meiner Familie. Sie sind … anders.«


  »Was stimmt nicht mit ihnen?«, frage ich, obwohl ich es bereits weiß. Nun ja, ich weiß zumindest, was mir an ihnen nicht gefällt, aber Will könnte andere Gründe haben.


  Seine Lippen zucken und lassen ihn beinahe grausam aussehen – wie den Jäger, von dem ich nicht will, dass er es ist. »Sagen wir einfach, wir kommen nicht besonders gut miteinander aus.«


  Ich versuche, einen unschuldigen Blick aufzusetzen. »Dein Vater …«


  »Er ist nicht gerade der Typ, der mit seinem kleinen Sohn im Garten Ball spielt. Sobald ich die Schule abgeschlossen habe, bin ich hier verschwunden!«


  Oh, wie mich das erleichtert! Das beweist, dass er nicht wie sie ist – kein Jäger, kein Mörder. Doch ich verberge meine Freude, denn er könnte sie falsch verstehen.


  Wieder benetze ich meine Lippen und frage: »Und bis dahin kannst du keine Freunde haben?«


  Er fährt sich langsam mit der Hand durchs Haar. Die goldbraunen Locken stellen sich kurz auf, dann fallen sie wieder zurück an ihren Platz. »Es ist ein bisschen komplizierter, aber im Wesentlichen … ja. Ich will nicht, dass jemand meine Familie kennenlernt.« Seine Augen suchen nach meinen. Sie blicken ernst und entschlossen. »Sie sind das pure Gift, Jacinda. Ich kann sie dir nicht antun – ich würde sie niemandem, der mir wichtig ist, zumuten wollen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen. Es tut mir leid, dass ich dich um ein Date gebeten habe, und es tut mir leid, dass ich dich nicht …« Seine Finger krallen sich ins Lenkrad. »Es tut mir einfach leid.«


  Ein Stich fährt mir ins Herz, denn er fühlt es auch, diese Verbindung zwischen uns. Er hat dieselben Gefühle, aber er ist bereit, sie zu opfern und zu verleugnen. Welchem Impuls er auch gefolgt ist, als er herkam, er wird sein Vorhaben nicht zu Ende bringen.


  Vermutlich ist das gut für mich, aber im Moment kann ich keine Dankbarkeit empfinden.


  Er deutet auf das Haus von Mrs Hennessey. »Du solltest wieder reingehen.«


  Vor Zorneshitze spannt sich meine Haut. »Für einen Feigling hätte ich dich nun wirklich nicht gehalten!«, sprudelt es aus mir heraus.


  Sein Kopf fährt zu mir herum. »Was soll das jetzt bedeuten?«


  »Du hattest einen guten Grund, heute Nacht hierherzukommen. Warum stehst du nicht dazu?« Bevor mir klar wird, was ich da mache, habe ich mich schon über die Mittelkonsole gebeugt und blicke ihm direkt ins Gesicht. »Rennst du immer weg vor dem, was du willst?«


  Vielleicht lehne ich mich ein bisschen weit aus dem Fenster, wenn ich ihm unterstelle, dass er mich will, aber der wild pochende Puls an seinem Hals verrät mir, dass ich recht habe.


  Sein Blick fällt auf meinen Mund. »Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas bekommen habe, das ich wirklich wollte«, wispert er und ich spüre seine Worte mehr, als dass ich sie hören kann.


  Ihr Echo trifft einen Nerv, der so tief sitzt, dass ich mir auf einmal sicher bin, dass es für all das einen guten Grund gibt. Einen Grund dafür, dass wir beide uns gefunden haben – zuerst in den Bergen und jetzt hier. Ein Grund. Etwas Höheres, etwas, das mächtiger ist als bloßer Zufall.


  Er beugt sich zu mir, legt eine Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich. Wie Wachs zerfließe ich unter seinem Griff und fliege ihm entgegen.


  Bei der ersten Berührung seines Mundes durchfließt mich gleißende Hitze. In meinen Adern und unter meiner Haut pulsiert und rauscht es.


  Ich umklammere seine Schultern, will ihm noch näher kommen. Meine Hände wandern über seine glatten Schultern und streichen über seine Brust. Unter meinen Fingern spüre ich seinen rasenden Herzschlag. Mein Blut steht in Flammen, meine Lungen weiten sich, fangen an zu lodern. Ich bekomme nicht genug Luft durch die Nase, nicht genug, um das Feuer in meinem Innern abzukühlen.


  Er streichelt meine Wangen, hält mein Gesicht in beiden Händen. Seine kühle Haut fühlt sich wie Eis auf meinen Lippen an.


  »Deine Haut«, flüstert er an meinem Mund. »Sie ist so …«


  Ich atme ihn ein, atme seine Worte, seine Berührungen und mein ganzer Körper scheint mit einem Mal in Flammen zu stehen. Schon spüre ich das herrliche Ziepen in meinem Rücken.


  Er küsst mich heftiger mit kühlen, trockenen Lippen. Streift mir mit der Hand übers Gesicht, über mein Kinn und meinen Hals. Seine Fingerspitzen liebkosen mein Ohr und ein süßer Schauer überläuft mich. »Deine Haut ist so weich …«


  Und dann wird mir klar, was genau dieses Kitzeln im Rücken zu bedeuten hat. Meine Flügel! Sie regen sich, drauf und dran, sich zu befreien, und zwar mit einer Kraft, wie ich sie seit unserer Ankunft in Chaparral nicht mehr gespürt habe. Sie drücken sich von innen gegen meine Haut, kurz davor auszubrechen.


  Mit einem Schrei reiße ich mich von Will los und suche nach dem Türgriff. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen stoße ich die Tür auf und stolpere ins Freie, wo ich hart mit den Knien auf dem Rasen lande.


  Ich rappele mich hoch, und ohne mir die Mühe zu machen, die Tür wieder zu schließen, renne ich davon.


  Hinter mir ertönen seine verzweifelten Rufe. »Jacinda!«


  Nach einigen Metern, weit genug entfernt, damit er nicht die kleinste Veränderung an meinem Aussehen entdecken kann, bleibe ich stehen und drehe mich um, während meine Brust sich immer wieder unter schweren, überhitzten Atemzügen hebt und senkt.


  Will lehnt sich so weit über die Mittelkonsole, dass er schon so gut wie auf dem Beifahrersitz kniet, und ich sehe in seinem Gesicht eine Regung, die ich nicht deuten kann. »Wir sehen uns in der Schule!«, ruft er mir mit solcher Entschlossenheit zu, als könne er alles andere nicht ertragen.


  Ohne etwas zu erwidern oder zuzustimmen, drehe ich mich um und stürme, so schnell meine Beine mich tragen, die Einfahrt hinauf.


  »Jacinda!«, brüllt er noch einmal und ich zucke zusammen. Hoffentlich weckt er nicht Mrs Hennessey oder einen anderen Nachbarn.


  Es tut weh, vor ihm fliehen zu müssen. Doch ich habe keine Wahl. Es ist eine Sache, Kraft aus seiner Nähe zu schöpfen, aber etwas vollkommen anderes, so den Boden unter den Füßen zu verlieren, dass ich mich vor ihm verwandle. Nein, ich kann es nicht riskieren, noch einmal die Kontrolle zu verlieren. Nicht nur mein Leben steht dabei auf dem Spiel …


  In der Schule werde ich einfach nicht mehr mit ihm reden, ihn nicht mal mehr ansehen … und ganz bestimmt werde ich ihn nie wieder berühren!


  Bei dem Gedanken muss ich schlucken. Doch auch wenn es mich um den Verstand bringt, werde ich so tun, als gebe es ihn gar nicht, und auf immer und ewig auf Abstand gehen!


  Während ich den Weg entlangeile, taste ich mit den Fingern über meine verletzte Handfläche. Sanft fahre ich über die Wunde. Blut. Mein Blut – der Beweis für das, was ich bin.


  Plötzlich ergreift mich Panik. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und mache auf dem Absatz kehrt, als könne Will noch immer dort drüben am Gehsteig stehen – doch er ist fort. Und mit ihm sein T-Shirt! Fort und auf dem Weg in die Höhle meiner Feinde.


  Mit geschlossenen Augen schüttle ich entgeistert den Kopf, während erneut Furcht in mir aufsteigt. Er ist auf dem Weg zu den Jägern mit einem T-Shirt, das mit meinem Blut getränkt ist, mit purpurnem Drakiblut.


  Sobald er es sieht, wird er eins und eins zusammenzählen. Er wird zweifelsfrei wissen, was ich bin.


  Alles im Haus ist still, als ich mich hineinschleiche und wie ein Schatten durch die Zimmer gleite, deren Wände mich einzukesseln scheinen – jetzt noch mehr als zuvor. Tamra liegt völlig reglos unter ihrer Decke, während ich mir leise die Schuhe von den Füßen streife.


  Unter meinem Gewicht gibt das Bett leicht nach. Zitternd ziehe ich mir die Bettdecke bis unters Kinn, falte die Hände über der Brust und bemühe mich um eine Ruhe, die ich nicht empfinde. All meine Gedanken kreisen um das T-Shirt mit meinem Blut darauf, das sich nun in Wills Besitz befindet.


  »Wenn du mir das alles kaputt machst, vergebe ich dir niemals!«


  Seltsamerweise überrascht mich die körperlose Stimme meiner Schwester nicht, die von der anderen Seite des Raums zu mir dringt. Mein Kopf ist zu beschäftigt damit, einen Plan zu entwerfen, um den Beweis dafür zurückzuerlangen, dass ich nicht menschlich bin.


  Tamra fordert keinerlei Erklärungen und freiwillig gebe ich ihr auch keine. Dass ich mich aus dem Haus geschlichen habe, ist schlimm genug – mehr braucht sie nicht zu wissen, um anzunehmen, dass ich nichts Gutes im Schilde führe.


  Als sie sich zur Seite rollt, quietscht ihr Bett, aber mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Nichts, um sie zu beruhigen. Nichts, um meine Schuldgefühle zu lindern und mich weniger egoistisch zu fühlen.


  Auf meinen Lippen brennt noch immer die Erinnerung an Wills Kuss. Um ein Haar hätte ich mich verraten – und uns alle fast ins Verderben gestürzt.


  Was immer noch passieren kann, wenn ich Wills T-Shirt nicht in die Finger bekomme.


  Ich muss es haben. Um jeden Preis.
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  Mir rinnt der Schweiß über den Rücken, als ich die letzte Meile zu Wills Haus laufe. Das Geräusch meiner Füße, die über den Asphalt traben, wirkt merkwürdig beflügelnd auf mich.


  Ich habe Mum versprochen, zum Abendessen wieder zu Hause zu sein. Samstagabends isst sie gerne schon früher und es liegt bereits genug Spannung in der Luft, dass ich sie nicht auch noch wegen solcher Kleinigkeiten verärgern will.


  Mit ein bisschen Glück benutzt Will genau wie Tamra und ich einen Wäschekorb. Ich male mir aus, wie das zusammengeknüllte T-Shirt unbemerkt darin liegt – und darauf mein Blut, das selbst außerhalb meines Körpers purpurfarben schimmert und glänzt.


  Hoffentlich! Denn wenn es auch den meisten nicht auffallen würde – Will würde die rotvioletten Flecken sofort identifizieren. Und die Entdeckung, dass ich eine Draki bin, würde uns alle in Gefahr bringen. Kein Draki wäre mehr sicher, nicht einmal Mum und Tamra. Allein, weil sie mit mir verwandt sind, wären ihre Leben verwirkt.


  Ich bin fast da. Hinter einer Reihe Bäume erblicke ich eine Villa mit spanischen Dachziegeln und verlangsame meinen Schritt. Ich habe mir die Wegbeschreibung, die Catherine mir am Telefon gegeben hat, gut eingeprägt. Zum Glück hat sie, abgesehen von einem bedeutungsschweren Hmmm, nichts weiter dazu gesagt, nicht nachgebohrt oder gefragt, warum ich wissen will, wo Will wohnt.


  Das Tor steht offen. Atemlos renne ich die Einfahrt entlang, als ich plötzlich den Landrover bemerke, der vor der Garage neben dem Haus parkt. Zögerlich bleibe ich vor der geschwungenen Haustür stehen und überlege, was ich als Nächstes tun soll.


  Wäre das Leben wie im Bilderbuch, wäre niemand zu Hause und ein Fenster stünde offen oder wäre nur angelehnt. Ich könnte mich reinschleichen, das T-Shirt finden und wäre in fünf Minuten wieder draußen. Aber mein Leben war noch nie wie im Bilderbuch.


  Mir bleibt also nichts anderes übrig, als zu klingeln, denn ich kann keinen Tag länger warten. Ich muss das jetzt durchziehen. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen gehe ich weiter. Bevor ich es mir anders überlegen kann, stehe ich schon auf der Treppe und klopfe an die riesige Flügeltür. Ich höre, wie das Geräusch im Innern widerhallt, als erstrecke sich auf der anderen Seite eine große Höhle oder ein Abgrund. Nervös warte ich, dass jemand kommt. Ich wünschte, ich hätte etwas anderes angezogen als meine gestreiften kurzen Jogginghosen und mein Spaghettiträgershirt. Die Haare habe ich mir vorhin zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der mir locker über den Rücken hängt – nicht gerade mein attraktivstes Outfit.


  Als die Tür dann aufschwingt, überkommt mich wieder dieses komische Gefühl und sofort weiß ich, dass Will dahinter steht, noch bevor ich ihn tatsächlich sehe.


  Er gibt sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als freue er sich über meinen Besuch. Doch nachdem ich gestern so überstürzt aus seinem Auto geflohen bin, kann ich es ihm wohl nicht übel nehmen.


  »Jacinda, was machst du denn hier?«


  Schlagfertig wiederhole ich seine Worte der vergangenen Nacht: »Ach, weißt du, ich dachte, ich schau mir mal an, wo du wohnst. So für alle Fälle.«


  Will lacht nicht über meinen Scherz, er ringt sich nicht einmal ein Lächeln ab. Aber wenigstens schreit er nicht auf der Stelle das ganze Haus zusammen, weil ein Draki vor der Tür steht. Anscheinend hat er sich sein T-Shirt doch nicht näher angesehen.


  »Willst du mich denn nicht reinbitten?«, frage ich hoffnungsvoll.


  Er wirft einen besorgten Blick hinter sich.


  »Will, wer ist denn da?« Die Tür wird weiter aufgezogen und neben Will taucht ein Mann auf, der die gleichen haselnussbraunen Augen hat. Damit hört die Ähnlichkeit aber auch schon auf. Er ist kleiner als Will, aber drahtig, als würde er eine Menge Zeit im Fitnessstudio verbringen, um seinen Körper zu stählen.


  »Oh, hallo.« Anders als Will lächelt der Mann sofort, aber in dem Lächeln liegt keine Wärme – es ist nur eine leere Geste.


  »Dad, das ist Jacinda aus meiner Schule.«


  »Jacinda«, sagt der Mann freundlich und streckt mir die Hand hin. Es ist, als würde ich dem Teufel persönlich die Hand schütteln. Ich sehe es in seinen Augen, spüre es in seiner Berührung, dass er ganz anders ist als Will. Dieser Jäger würde einen Draki niemals entkommen lassen.


  »Mr Rutledge«, bringe ich endlich in einigermaßen normalem Tonfall heraus. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Seine Finger umfassen meine kitzelnde Haut. »Ebenfalls. Es kommt nicht oft vor, dass Will Freunde mit nach Hause bringt.«


  »Dad«, mischt sich Will schroff ein.


  Schließlich lässt sein Vater mich los und klopft Will auf den Rücken. »Schon gut. Ich höre damit auf, dich in Verlegenheit zu bringen.« Wieder schaut er mich an und sein gieriger Blick macht deutlich, dass er zufrieden ist mit dem, was er sieht. »Jacinda, komm doch rein. Wir sind alle auf der Veranda und grillen gerade.«


  »Dad, ich glaube nicht …«


  »Aber gerne!«, lüge ich. Gemeinsam mit Wills Familie zu essen steht bei mir etwa so hoch im Kurs, wie mir die Zähne ziehen zu lassen, aber irgendwie muss ich ins Haus kommen. Schließlich geht es nicht nur um mich. Tamra, Mum, das Rudel, alle Drakis sind in Gefahr, solange dieses T-Shirt in diesem Haus ist.


  Mr Rutledge winkt mich herein. Ich drücke mich an Will vorbei und trete in die eisige Kälte der Eingangshalle.


  »Magst du Rinderbrust, Jacinda? Seit heute Morgen schon steckt eine im Räucherofen, sie müsste jeden Moment fertig sein.«


  Will geht neben mir, als wir seinem Dad durch die gigantische Eingangshalle folgen. Unsere Schritte hallen laut über den Fliesenboden. Das gesamte Haus ist von kühler Perfektion beherrscht. An den Wänden hängen leblose Kunstwerke und über unseren Köpfen surren mächtige weiße Ventilatoren, die von Decken hängen, die etwa doppelt so hoch sind wie in einem normalen Haus.


  Will flüstert mir ins Ohr. »Was willst du hier?«


  Und erst diese Frage macht mir bewusst, dass ich wirklich hier bin, im Unterschlupf meiner Feinde. Ob hier auch die Drakis landen, die sie einfangen? Bevor sie sie an die Enkros verkaufen? Ich spüre, wie ich mich innerlich anspanne, bei so viel Gefahr, die in der Luft schwebt. Tief einatmend zwicke ich mir in den Arm, damit meine Fantasie nicht völlig mit mir durchgeht.


  »Ist es für dich so eine schreckliche Enttäuschung, mich zu sehen?«, frage ich und fasse neuen Mut. Vor uns biegt Wills Dad in einen anderen Flur ab. »Letzte Nacht bist du bei mir aufgekreuzt.« Bei dem Gedanken an letzte Nacht verschlucke ich mich fast. Immerhin war ich kurz der Meinung, Will würde mich jagen und sogar bis zu mir nach Hause verfolgen.


  Da packt er mich am Arm und hält mich fest. Seine so wandelbaren Augen schweifen suchend über mein Gesicht. Ich merke, wie verwirrt er ist, wie schwer es ihm fällt, mich zu verstehen. Oder zu begreifen, warum ich hier bin.


  »Ich will dich wiedersehen, ich konnte seit gestern an nichts anderes mehr denken …« Er hält inne, fühlt sich eindeutig unwohl in seiner Haut. »Nur nicht hier.«


  »Will? Jacinda? Wo bleibt ihr denn?«


  Beim Klang der Stimme seines Vaters fährt Will zusammen und starrt besorgt an mir vorbei. »Wir können uns woanders treffen. Ich hab dir doch gesagt, wie ich zu meiner Familie stehe. Du solltest einfach nicht hier sein!«, sagt er leise.


  »Jetzt bin ich aber hier und ich werde nicht einfach wieder verschwinden.« Ich reiße mich von ihm los, laufe weiter und rufe ihm zu: »Und anscheinend komme ich genau richtig!«


  »Jacinda!«, fleht er und in seinem Ton schwingt eine Verzweiflung mit, die ich nicht einordnen kann. Ich bin mir sicher, dass seine erbitterte Entschlossenheit, mich von seinem Zuhause und seiner Familie fernzuhalten, etwas damit zu tun hat, dass er ein Drakijäger ist. Aber was hat das mit mir zu tun? Schließlich weiß er nicht, was ich bin. Nur weil er ein Mädchen mit zu sich nach Hause bringt, muss seine Familie doch nicht gleich Verdacht schöpfen.


  In einer Küche voller blitzender Arbeitsflächen und supermoderner Haushaltsgeräte holt Will mich ein. Als wir durch eine Schiebetür auf die Terrasse hinaustreten, spüre ich deutlich Wills Beklommenheit. Mehrere Gesichter wenden sich uns zu und starren uns an. Niemand sagt auch nur ein Wort.


  Mr Rutledge deutet auf mich, während er gerade die Klappe des Räucherofens öffnet. »Mal alle hergehört, das hier ist –«


  »Jacinda«, fällt ihm Xander ins Wort und erhebt sich aus einem schmiedeeisernen Stuhl, in der Hand eine beschlagene Flasche Limonade. »Will, ich wusste ja gar nicht, dass du jemanden eingeladen hast.«


  Angus schaufelt sich eine Portion Kartoffelchips in den Mund, direkt aus der Tüte, und denkt gar nicht daran, aufzustehen oder etwas zu sagen. Mit seinem typisch aggressiven Blick beobachtet er die Szene.


  »Hab ich wohl vergessen zu erwähnen.« Will bringt mich zu einem der Verandatische und stellt mich den anderen vor: Xanders Eltern, einer Reihe von Onkeln und Tanten und noch mehr Cousins und Cousinen. Sie alle sind Jäger, wie mir klar wird, zumindest alle über dreizehn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Kleinkind, das Saft aus einem Tetrapak schlürft, oder der Siebenjährige auf der Schaukel mit auf die Jagd gehen. Noch nicht.


  Sie alle heißen mich willkommen und mustern mich mit derselben Intensität wie zuvor Wills Vater. Während wir essen, prasseln Fragen auf mich ein: Wo wohnst du? Wo habt ihr vorher gelebt? Was arbeiten deine Eltern? Hast du noch Geschwister? Machst du irgendeinen Sport? Ich fühle mich wie bei einem Interview. Mr Rutledge scheint es vor allem zu interessieren, dass ich renne. Zum Beispiel die vollen sieben Meilen bis zu ihrem Haus.


  »Und sie ist schnell«, erklärt Will mit finsterer Miene, als wüsste er zwar, dass Small Talk erwartet wird, er aber eigentlich keine Lust darauf hat.


  »Tatsächlich?« Mr Rutledge hebt die Augenbrauen. »Für Langstreckenlauf braucht man ganz schön Ausdauer. Ich war schon immer beeindruckt, wenn jemand ein solches Durchhaltevermögen besitzt.«


  Während der Unterhaltung lässt mich Xander, der selbst schweigt, keine Sekunde lang aus den Augen. Nur Will, der neben mir sitzt, beruhigt mich – er und die Luftbefeuchter, die die Terrasse mit Sprühnebel besprenkeln. Dankbar saugt meine Haut die Feuchtigkeit auf.


  Als wir fertig sind mit dem Hauptgang, stehen Wills Tanten auf, um den Nachtisch aus der Küche zu holen. Ich sehe meine Chance gekommen und springe auf, um zu helfen. In der Küche behaupte ich, dass ich mal auf die Toilette müsste, und schlüpfe schnell in den Flur.


  Vom Haupteingang aus gehe ich die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Lautlos husche ich in meinen Turnschuhen über den roten Teppich, während ich eine Tür nach der anderen öffne und kurz den Kopf hineinstecke, bis ich Wills Zimmer gefunden habe.


  Selbst wenn ich nicht spüren würde, dass dieses Zimmer mit den Holzpaneelen an der Wand seins ist, wüsste ich es, weil ihm so ganz die kalte Präzision des übrigen Hauses fehlt. Das Bett ist ordentlich gemacht, aber alles sieht bewohnt und gemütlich aus: Auf einem Nachttischchen türmen sich zahlreiche Bücher und Comichefte. Auf dem Schreibtisch liegt Wills aufgeschlagenes Schulbuch über Literatur, daneben ein halb fertiger Aufsatz. Dort steht auch das gerahmte Bild einer Frau mit Wills goldbraunem Haar, und als ich in das strahlende Gesicht blicke, besteht für mich kein Zweifel, dass es sich um seine Mutter handelt.


  Nachdem ich mich von dem Foto losgerissen habe, öffne ich den Kleiderschrank und finde sofort den Wäschekorb unter den Klamotten, die von der Kleiderstange hängen. Als ich eine Weile darin herumgewühlt habe, ziehe ich mit einem Seufzer der Erleichterung das blutverschmierte T-Shirt heraus. Mit zitternden Fingern halte ich es fest, während ich schnell die Schranktür wieder schließe. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Was mache ich denn nun damit?


  Als ich vorsichtig in den Gang hinausspähe, kommt mir die Idee, das T-Shirt irgendwo im Freien zu verstecken – vielleicht hinter einem Busch neben der Auffahrt, wo ich es später wieder abholen kann, wenn ich mich erst einmal aus dieser verzwickten Lage befreit habe. Als ich eilig den Flur hinuntertapse, nimmt dieser Plan in meinem Kopf immer klarere Formen an und ich bin ziemlich zufrieden damit, auch wenn ich noch immer auf der Hut bin. Das T-Shirt zu finden war fast schon zu einfach.


  Plötzlich höre ich ein Geräusch. Schritte, die die Treppe heraufstapfen.


  Panik wallt in mir auf. In Windeseile husche ich in das nächstbeste Zimmer und schließe leise die Tür hinter mir. Die Klinke fest umklammert, lausche ich angestrengt nach der kleinsten Bewegung auf der anderen Seite. Um mich aus dem brennenden Griff der Angst zu lösen, schnappe ich ein paarmal nach Luft und konzentriere mich darauf, meine Lungen abzukühlen. Es könnte mir nichts Schlimmeres passieren, als mich ausgerechnet jetzt zu verwandeln.


  Mein Blick bohrt sich in die Tür, als könne ich so auf den Flur dahinter sehen. Schließlich lasse ich die Klinke los und trete einen Schritt zurück, dann noch einen, während ich die Tür keinen Augenblick lang aus den Augen lasse.


  Ich wage es noch nicht einmal zu blinzeln. Ich wringe das T-Shirt in meinen Händen, wie um es zu erwürgen – als könne ich es so verschwinden lassen. Wenn ich mich verwandeln und es zu Asche verbrennen könnte, ohne den Feueralarm auszulösen, würde ich es tun.


  Die Minuten vergehen und noch immer kommt keiner. Allmählich lässt die Anspannung in mir nach. Wesentlich ruhiger atmend, blicke ich mich in dem Zimmer um, in dem ich mich verstecke.


  Und fange fast an zu schreien.


  Drakihaut starrt mir entgegen. Überall.


  Der Schreibtisch, die Lampenschirme, die Möbel – alles ist mit der Haut meiner Brüder und Schwestern bezogen. Mir wird schlecht.


  Meine Knie werden weich. Taumelnd greife ich nach einem Stuhl, um mich darauf zu stützen, als ein sengender Schmerz meine Hand durchfährt und ich sie sofort wieder wegziehe. Ich lasse das T-Shirt fallen und stiere gebannt vor Schrecken die glänzende schwarze Polsterung an, die ich berührt habe: Onyxhaut, die mit ihren schillernden violetten Schattierungen grässlich vertraut wirkt. Das Gesicht meines Vaters schießt mir durch den Kopf. Könnte es sein …


  Nein! Mir wird übel vor Wut. Ich schlage mir beide Hände vor den Mund und grabe die Finger in meine Wangen, um einen Schrei zu unterdrücken. Erst als meine Augen zu brennen anfangen, wird mir bewusst, dass ich weine. Eine ganze Flut von Tränen rinnt mir über die Hände.


  Trotzdem blicke ich mich noch immer um, verbeiße mir einen weiteren Schrei beim Anblick der Sofakissen, die in die dunkle Bronzehaut eines Erddrakis gehüllt sind – die zweithäufigste Art meiner Gattung, die mit Leichtigkeit Edelsteine, essbare Wurzeln und Trinkwasser aufspüren kann und alles andere, das irgendwie in Verbindung mit dem Erdreich steht. Ihre sterblichen Überreste hier zu finden, in diesem Haus, in dieser Wüste, so weit entfernt von der Erde, die sie lieben, erschüttert mich.


  Ich wende mich ab, weil ich die grausamen Beweise für die Ermordung meiner Artgenossen nicht länger ertragen kann.


  In dem Moment fällt mein Blick auf eine riesige Landkarte von Nordamerika. Schwarze, grüne und rote Fähnchen sind darauf verteilt. Hier und da stehen sie in Grüppchen, vor allem in bergigen Gebieten, die für Drakis den idealen Lebensraum bieten. Als mir die Bedeutung dessen bewusst wird, laufen mir wieder die Tränen übers Gesicht. Ich wische sie weg und trete näher, während meine Augen sich an all diesen schwarzen Flaggen regelrecht festsaugen. Es sind so viele.


  Auf der ganzen Karte gibt es nur zwei rote Fähnchen, die dafür größer sind als die übrigen. Sie stehen völlig alleine da, keine der schwarzen oder grünen Flaggen sind in ihrer Nähe. Eine steckt in Kanada, die andere in Washington.


  Sind es Jagdgebiete?


  Todeszonen?


  Fieberhaft huschen meine Blicke über die Landkarte, suchen das Kaskadengebirge und die kleine Ecke, wo ich mein gesamtes früheres Leben verbracht habe. Und auch dort stecken zwei Fähnchen, ein grünes und ein schwarzes. Vor Grauen knete ich meine Hände so lange, bis ich meine Finger nicht mehr spüre.


  Die grüne Flagge steckt in der Region um mein altes Zuhause und daneben wirft die schwarze Flagge ihren Schatten.


  Eine einzelne schwarze Fahne!


  Automatisch denke ich an Dad. Seit zwei Generationen ist er der einzige Draki aus unserem Rudel, der eines unnatürlichen Todes gestorben ist. Ich starre die kleine schwarze Flagge an, bis meine Augen zu brennen anfangen. Eine finstere, grässliche Gewissheit breitet sich in mir aus: Diese Fahne markiert einen Mord.


  Mir kommt ein furchtbarer Verdacht, der mir die Luft abschnürt. Könnte es sein, dass Will zu der Gruppe gehört, die meinen Vater getötet hat?


  Mein Rudel lebt nur wenige Hundert Meilen nördlich von hier. Diese Möglichkeit hätte ich schon viel früher sehen müssen. Und vielleicht habe ich das sogar getan, vielleicht war die Vermutung immer schon da – ich habe es nur nicht wahrhaben wollen. Doch jetzt, mit dieser Karte vor Augen, kann ich es nicht länger ignorieren. Immerhin besteht kein Zweifel daran, dass Wills Familie in unserem Gebiet wildert, das habe ich am eigenen Leib zu spüren bekommen.


  Wieder fangen meine Augen zu tränen an und schnell blinzle ich ein paarmal. Ich kann das einfach nicht glauben.


  Dad hat mich immer verstanden, hat verstanden, dass ich fliegen muss, denn er hat genauso gefühlt. Er hätte nie von mir erwartet, meinen Draki zu unterdrücken. Ich will nicht glauben, dass Will mit dafür verantwortlich sein könnte, dass er starb. Dad, der Einzige, der mich so geliebt hat, wie ich bin.


  Heftig schüttle ich den Kopf. Bestimmt war er damals noch viel zu jung, um mit seinem Vater auf die Jagd zu gehen. Das sagt mir mein Bauchgefühl – er ist anders als die anderen. Will hat mich nicht verraten. Unmöglich kann er meinen Vater getötet haben.


  Doch seine Familie hätte keine Skrupel gehabt. Und sie sitzen alle nur einen Katzensprung entfernt.


  Ich bücke mich nach dem T-Shirt, hebe es auf und will den Raum verlassen, aus diesem Haus entkommen, bevor es zu spät ist. Bevor ich nicht mehr wegkann. Aber es gelingt mir nicht, mich von dieser Wand zu lösen – ähnlich wie bei einem schlimmen Autounfall kann ich einfach nicht den Blick abwenden.


  Erst das Klicken der Tür, die hinter mir ins Schloss fällt, weckt mich aus meiner Schreckensstarre.
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  Ich bemühe mich, nicht die Nerven zu verlieren, als ich mich umdrehe und Xander erblicke. Mit der Kraft der Verzweiflung unterdrücke ich meine Angst und versuche zu vergessen, wo er mich gerade gefunden hat – in einem Zimmer, das mit der Haut meiner Artgenossen tapeziert ist.


  »Was machst du hier?«, will er wissen.


  »Ich hab das Badezimmer gesucht.« Ich blinzle die Tränen fort und atme sacht durch die Nase, um die Hitze zu kühlen, die sich in meinem Rachen ausbreiten will.


  »Gleich neben der Küche ist eins.« Er legt den Kopf schief und studiert mich mit dunkel glitzernden Augen. »Warum also bist du nach oben gegangen?« Er blickt sich im Zimmer um, betrachtet die Landkarte und dann wieder mich, mit durchdringender Intensität. »Warum schnüffelst du hier herum?«


  »Ich schnüffle nicht«, widerspreche ich und schlucke das Feuer hinunter, das meine Kehle hinaufklettert.


  Er deutet auf Wills Hemd. »Was hast du da?«


  Automatisch umklammere ich den zusammengeknüllten Stoff fester. »Nichts weiter, nur ein T-Shirt.«


  »Gehört das Will? Was willst du damit?« Er kneift die Augen zusammen und die Lider über seinen dunklen Pupillen wirken auf einmal schwer und voller Misstrauen. »Erzähl mir nicht, du gehörst zu den Mädchen, die sich eine Locke von ihrem Liebsten unters Kopfkissen legen. So jämmerlich bist du mir nicht vorgekommen.«


  Unsere Blicke treffen sich. Ich stehe still, wie zu Stein erstarrt. Erst als er nach dem T-Shirt greift, weiche ich hastig einen Schritt zurück. Mir ist klar, dass das eine etwas heftige Reaktion ist, aber ich kann nicht anders.


  Auf keinen Fall darf dieses T-Shirt in seine Hände fallen.


  Er folgt mir, rückt mir auf die Pelle. »Was treibst du für Spielchen? Warum bist du wirklich hier?«


  Ich rücke von ihm fort. »Wegen Will, ich mag ihn. Das ist alles. Was sollte ich denn sonst hier wollen?« Nachdem meine Wut inzwischen größer ist als meine Angst, macht es mir nun doch nichts mehr aus, ihn zu berühren. Mit ausgestreckter Hand schubse ich ihn ein Stück zurück. »Lass mich in Ruhe!«


  Doch er ignoriert mich, kommt noch ein Stück näher. »Mir scheint, er mag dich auch. Und das ist echt mal was Neues.« Völlig unverschämt lässt er seine Blicke über mich wandern, lässt nichts aus. »Dabei frage ich mich, was so besonders an dir sein soll.«


  Plötzlich stoße ich rückwärts gegen den Schreibtisch und greife Halt suchend nach der Kante. Die Berührung löst abermals die Erinnerung an diese brutalen Verbrechen in mir aus. Entsetzt zucke ich zurück, als hätte ich mir die Finger verbrannt, um meinen Körper außer Reichweite des mit Onyxhaut bezogenen Tisches zu bringen.


  Xander, dem meine Reaktion nicht entgangen ist, lächelt finster. »Ein Prachtstück, nicht wahr?« Als er die Hand ausstreckt, um über die Tischoberfläche zu streicheln, streift sein Arm meinen.


  Augenblicklich verkrampft sich mein Magen. Weil ich Angst habe, mich übergeben zu müssen, dränge ich mich an Xander vorbei, bevor ich noch etwas Schreckliches sage oder tue, etwas, das ich nicht wiedergutmachen kann.


  Als ich an ihm vorüberstürme, packt er mich und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Angeekelt von seiner Berührung, blitzt meine Haut für einen Sekundenbruchteil rotgolden auf.


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann Will zuletzt auf ein Mädchen gestanden hat. Er erlaubt sich nicht, Mädchen zu mögen – zumindest nicht mehr, seit er damals krank war … Was mich schlussfolgern lässt, dass es mit dir noch etwas anderes auf sich hat. Ich muss schon zugeben, ich bin neugierig.«


  Krank? Wann war Will krank? Gerne würde ich nachhaken, aber ich halte es keine Sekunde länger in diesem grauenhaften Zimmer aus – ein T-Shirt mit meinem eigenen Blut in den Händen und Xanders Berührungen und Fragen ausgeliefert, warum ich so anders bin.


  Ich wende mich so schnell ab, dass mir die Luft wie ein Windstoß entgegenströmt.


  Allerdings komme ich nicht sehr weit, denn Xander zerrt mich erneut zurück. In diesem Moment bekomme ich wirklich Angst, dass ich diesen Raum nie wieder verlassen werde. Xander hält sein Gesicht so nah an meins, dass ich mein Spiegelbild in seinen schwarzen Pupillen sehen kann. »Sag mir gefälligst, was du hier verloren hast!«


  Hastig hebt und senkt sich meine Brust, als sich Rauch darin zusammenballt und in meinem Inneren zu Feuer entflammt.


  »Lass sie los!«


  Diese neue Stimme umspült mich wie eine kühle, tröstende Welle. Im Türrahmen steht Will, die Hände zu Fäusten geballt.


  Aber noch lässt Xander mich nicht gehen. »Ich hab sie dabei erwischt, wie sie hier herumgeschnüffelt hat.«


  Mit steinerner Miene tritt Will näher. »Lass sie los!«


  Xander geht in Angriffsstellung und hält mich am Arm, sodass ich neben ihm stehe. »Fang endlich an, dein Hirn einzuschalten! Ich hab sie hier drinnen erwischt.«


  »Du siehst Gespenster!« Will schreitet entschlossen zu uns und befreit mich aus Xanders Griff. Leider gerate ich dabei ins Stolpern und Xander reißt mir das Hemd aus der Hand.


  »Nein«, hauche ich erschrocken und will danach greifen.


  Aber es ist bereits zu spät. Xander ist außer Reichweite und wirft das T-Shirt von einer Hand in die andere, während er es mit vorgetäuschter Langeweile betrachtet. »Was soll an dem Ding so besonders sein?«


  Das Hemd ist ihm völlig egal – ihm geht es nur darum, dass ich es will und dass es mich aufregt, wenn er es mir wegnimmt.


  Meine Augen werden wie magnetisch von den purpurnen Blutflecken angezogen, alles andere blende ich im Moment einfach aus. In meiner Brust tobt eine Rauchwolke, so heiß ist mein Atem inzwischen.


  In dem Augenblick, als Xander begreift, was er in der Hand hält, huscht ein ungläubiger Ausdruck über sein Gesicht, so grell und plötzlich wie ein Blitz.


  Auch Will wird nun alles klar. Zu dritt stehen wir einen Herzschlag lang wie vom Donner gerührt da.


  Will macht den Anfang. Er nimmt seinem Cousin das T-Shirt ab.


  Xander erhebt keine Widerrede. Ich kann mich noch immer nicht rühren, weiß nicht, was ich tun soll. Keins der vielen Szenarios, die ich mir insgeheim ausgemalt habe, hat sich so abgespielt.


  »Ist das dein …«, sagt Xander zu Will. Ich glaube, er will Blut sagen, ich kann das unausgesprochene Wort beinahe hören. Dann schaut Xander mich an und in seinen Augen blitzt Zorn auf.


  Völlig außer mir stehe ich da und zittere unkontrolliert, weil ich einfach nicht weiß, was in seinem Kopf vorgeht.


  Dann wendet er sich an Will. »Was genau wissen wir eigentlich über deine kleine Freundin hier? Hast du etwa den Mund zu weit aufgemacht? Hast du Familiengeheimnisse ausgeplaudert? Was weißt du über sie?«


  »Lass den Quatsch, sei doch nicht blöd!«, zischt Will, während er seine Finger meinen Arm hinuntergleiten lässt, um nach meiner Hand zu greifen – eine Geste, um mich zu trösten? Oder um mich notfalls zurückhalten zu können? »Du liegst völlig falsch – und im Übrigen bist du derjenige, der redet, ohne nachzudenken. Also halt die Klappe!«


  Womit liegt er falsch? Welchen Verdacht hat Xander? Völlig verwirrt blicke ich von einem Cousin zum anderen. Warum ist Xander wegen des Drakibluts auf Wills T-Shirt nicht völlig aus dem Häuschen? Warum verlangt er dafür keine Erklärung?


  Will senkt den Blick und ich sehe, wie seine Augen beschlagen, als er das Hemd in seiner Hand betrachtet … und das Blut darauf. Mit dem Daumen fährt er über den verschmierten Purpurfleck, eine Geste, die beinahe ehrfürchtig erscheint.


  »Ziehst du inzwischen schon alleine los? Ist es so?«, will Xander wissen.


  Und da erst beginne ich zu verstehen. Xander wirft Will vor, alleine auf Drakijagd zu gehen.


  »Weiß dein alter Herr darüber Bescheid, was für ein Risiko du jedes Mal eingehst? Verflucht, Will – du hältst dich echt für den Größten, du …«


  Der Rest seiner Worte geht unter.


  Will packt ihn am Kragen. »Halt’s Maul!«


  Über Wills Schulter hinweg blickt Xander mich düster und abschätzend an. Er wirkt nicht sonderlich besorgt darüber, eventuell zu viel verraten zu haben. Und warum auch? Er scheint zu glauben, dass ich ohnehin schon Bescheid weiß.


  Will stößt Xander von sich, als könne er seine Nähe nicht länger ertragen. »Wenn du damit fertig bist, dich hier wie ein Irrer aufzuführen, dann würde ich gerne wieder nach unten gehen und die Brownies probieren, die deine Mutter gebacken hat. Wie steht’s mit dir, Jacinda, magst du einen Brownie?« Die absurd normale Frage duldet keinen Widerspruch, so harsch betont er jedes Wort.


  Wie betäubt nicke ich und kann nur daran denken, dass die Sache damit noch lange nicht ausgestanden ist. Xander hat das Blut gesehen. Mein Blut. Auch wenn ihm das nicht klar ist. Und ebenso hat Will es gesehen. Eiskalt läuft es mir über den Rücken – denn er hat ganz bestimmt richtig verstanden.


  Xander murmelt etwas Unverständliches und wendet sich zum Gehen, doch dann bleibt er stehen und starrt mich mit einem unheilvollen Glitzern in den Augen an. Es kostet mich alle Mühe, nicht Hals über Kopf davonzustürmen, als meine Drakiinstinkte sich regen.


  Will rückt dichter an mich heran und seine Nähe gibt mir neue Kraft, eine innere Ruhe, die ich in diesem Moment dringend gebrauchen kann. »Geh schon mal vor, Xander. Wir kommen gleich nach.«


  Wütend stampft Xander aus dem Zimmer.


  Im nächsten Augenblick dreht Will sich zu mir um und kommt direkt zur Sache. »Wer bist du?«


  Die Erinnerung an unsere Begegnung in den Bergen kommt in mir hoch, die Zärtlichkeit in seinem Gesicht, als er mich in meiner Drakigestalt erblickt hat. Ich bin drauf und dran, ihm die ganze Wahrheit zu sagen, aber ich schlucke die Worte hinunter, so dämlich bin ich dann doch nicht! Es steht mir nicht zu, ein solches Geheimnis auszuplaudern. Davon abgesehen, dass dies hier ganz bestimmt nicht der richtige Ort dafür ist, geht es um wesentlich mehr als nur um mich.


  »Wie meinst du das? Ich verstehe dich nicht.«


  Eine Weile sieht er mich direkt an, bevor er den Blick abwendet und voller Abscheu im Zimmer umherwandern lässt. Seine Augen werden dunkler und nehmen die Farben eines schattigen Waldes an. In diesem Moment ist mir klar, dass er genau weiß, was ihn hier umgibt: tote Drakis, überall.


  Dann schaut er auf das T-Shirt in seiner Hand. »Das hier hab ich getragen, als du dir in die Hand geschnitten hast. Das ist dein Blut.« Er hält das Hemd zwischen uns in die Höhe, ein Beweisstück, dem ich nichts entgegensetzen kann.


  Also schweige ich … Was kann ich jetzt schon noch zu meiner Verteidigung vorbringen?


  »Es gibt nur einen einzigen Weg, wie das Blut eines Menschen solch eine Farbe annehmen kann«, fährt er fort.


  Es fällt mir schwer, meine Überraschung zu verbergen. Ein Mensch kann Drakiblut haben? Wie kann das sein?


  »Bist du eine Enkros?«, will er wissen. »Ich meine, wie sonst kannst du …« Er spricht nicht weiter, stattdessen schüttelt er träge den Kopf und sieht dabei ein wenig kränklich aus.


  Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. »Was ist ein Enkros?« Kommt es mir nur so vor oder klingt meine Stimme etwas fiepsig, weil ich die Antwort bereits kenne?


  Will starrt mich ungeduldig an, als warte er auf ein Geständnis. Sein bohrender Blick verrät mir, dass er mir meine Heuchelei nicht abnimmt. Er weiß, dass ich etwas vor ihm verberge, und er hat das T-Shirt, um es beweisen zu können. Ganz nah steht er jetzt vor mir und seine Haltung macht deutlich, dass er sich nicht mit Ausreden abspeisen lassen wird. So wie er mich anschaut: so erwartungsvoll, so entschlossen – er will endlich Antworten.


  »Komm schon, Jacinda. Es kann gar nicht sein, dass du solches Blut hast und das nicht weißt.« Seine Pupillen verfinstern sich, wirken so still und schwarz, wie Totwasser bei Nacht. »Sag’s mir. Was bist du?«


  Ich versuche, mich an ihm vorbeizuschieben. »Wir sollten wieder runterge…«


  »Jacinda!« Er betont meinen Namen scharf und versperrt mir die Tür.


  Es gibt keinen Weg an ihm vorbei, keine Möglichkeit, ihm länger auszuweichen. Ich sitze wie ein Kaninchen in der Falle. Mein Puls rast so schnell in meinem Hals, als wolle er aus meiner brennenden Haut ausbrechen.


  Es gibt keine Ausrede. Will weiß viel zu viel, begreift viel zu viel … Ich kann ihm unmöglich eine glaubwürdige Erklärung liefern.


  Also tue ich das einzig Mögliche, um seinen Fragen ein Ende zu setzen. Ich packe sein Gesicht mit beiden Händen und ziehe seinen Kopf zu mir herunter. Für den Bruchteil einer Sekunde rührt er sich nicht, als meine Lippen die seinen berühren. Seine Haut fühlt sich warm an unter meinen Fingern, wie von der Sonne aufgeheizter Fels. Und dann erwidert er meinen Kuss.


  Mit einem hastigen Atemzug zieht er mich ganz zu sich, seine Hände flach auf meinen Rücken gepresst. Ich schmiege mich an ihn, drücke meinen weichen Körper gegen all seine harten Kanten und Konturen. Wir passen zueinander, wie zwei Teile eines Puzzles, die so und nicht anders zusammengehören.


  Ich kämpfe gegen die aufsteigende Hitze, die sich tief in meinem Innern aufbaut. Und doch dauert es nicht lange, da höre ich es, das Schnurren in meiner Kehle, diesen Klang, der so durch und durch Draki ist. Eindeutig nicht menschlich.


  Ein bisschen mehr Will riskiere ich noch, stehle mir noch einige wenige Augenblicke, vergesse, welchen Zweck dieser Kuss ursprünglich haben sollte, vergesse alles, außer dem herrlichen Gefühl seiner Lippen auf meinen, seinem Geschmack, so süß wie ein Dunsthauch auf meinem Mund. Ich spüre den festen Druck seiner Handflächen auf meinem Rücken, als er mich an sich presst, als wolle er uns für alle Zeiten miteinander verschmelzen.


  Weiter darf ich nicht gehen.


  Nicht in diesem Zustand, wenn meine Lungen voller Rauch und vollständig aufgebläht sind und die Haut in meinem Gesicht zieht und prickelt, selbst in dieser Totenkammer.


  Keuchend reiße ich mich von ihm los.


  Auch er zittert am ganzen Leib. Seine Hände fahren durch die Luft, wollen nach mir greifen. Er wirkt leicht entrückt und seine haselnussbraunen Augen sind so dunkel, dass ich kaum mehr die grünen Sprenkel darin erkennen kann. Ich halte den Atem an, bin mir sicher, dass er mich wieder an sich reißen will – hoffe, er wird es tun. Hoffe, dass er mir diese Entscheidung abnimmt. Doch dann lässt er die Arme sinken und blickt mich an wie etwas, was er verloren, was man ihm gestohlen hat.


  »Lass uns runtergehen und uns Nachtisch holen«, sage ich außer Atem, während meine Lippen noch immer kitzeln und es mich überall juckt. Alles an mir fühlt sich heiß und lebendig an, wie in der vergangenen Nacht, als wir in seinem Auto saßen. Ich bin so aufgekratzt, als wäre ich durch Luft und Nebel geflogen und hätte den Wind auf meinem Gesicht gespürt.


  Schnell haste ich aus dem Zimmer, bevor ich die Beherrschung verliere und ihn abermals küsse. Oder bevor ihm der Gedanke kommt, noch mehr Fragen zu stellen. Noch immer hat Will das Hemd, aber ich schätze, nun ist es egal – der Schaden ist so oder so nicht wiedergutzumachen.


  Als wir die Treppe hinuntereilen, gehen mir wieder und wieder Wills Worte durch den Kopf: Es gibt nur einen einzigen Weg, wie das Blut eines Menschen solch eine Farbe annehmen kann.


  Welchen? Wie kann das Blut eines Drakis durch die Adern eines Menschen fließen? Das höre ich zum ersten Mal. Hängt das irgendwie mit den Enkros und ihren grauenhaften Praktiken zusammen? Es scheint die einzige Erklärung zu sein, aber trotzdem kann ich mir einfach nicht vorstellen, wie das gehen soll.


  Es dämmert mir, dass ich genauso wenig über Will weiß wie er über mich. Doch ich bin begierig darauf, mehr zu erfahren – denn dieses Wissen könnte über Leben und Tod entscheiden.
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  Am Montag laufe ich durch den leeren Gang zu den Toiletten und bin froh über jeden Augenblick, in dem ich den lärmenden Schülermassen entkommen kann. Entlang der Wände flattern zahlreiche Plakate, wie Motten, denen man die Flügel festgetackert hat, jeder Fluchtmöglichkeit beraubt. Tief in den Eingeweiden der Schule brummt die Klimaanlage vor sich hin wie ein schlafendes Tier und aus den angrenzenden Klassenzimmern dringen gedämpfte Laute, während meine Schritte dumpf über das alte Linoleum hallen.


  Es ist eine angenehme Auszeit. Ken, der Frettchenjunge, brabbelt mich in Englisch ohne Unterbrechung zu, obwohl Mrs Schulz ihn schon ein paarmal ermahnt hat, gefälligst zur Tafel zu sehen. Sie macht immer nur leere Drohungen und jeder weiß das. Der Unterricht bei ihr artet jedes Mal in den reinsten Zirkus aus.


  Zu Hause haben wir es nie gewagt, unseren Lehrern nicht zu gehorchen. Wenn man einen Mathelehrer hat, der zu den ältesten Onyx’ im Rudel gehört, dann zollt man ihm Respekt. Ähnlich war es auch mit unserer Musiklehrerin – sie konnte allein mit ihrer Stimme Glas zum Bersten bringen.


  Am Wasserspender bleibe ich stehen und nehme einen großen Schluck, genieße die wohltuende Kühle, die mir über Lippen, Zunge und Kehle rinnt. Plötzlich knallt am Ende des Flurs ein Schließfach zu und lässt mich hochfahren. Ich richte mich auf und wische mir mit dem Handrücken einige Tropfen vom Gesicht, während ich beobachte, wie sich ein Mädchen mit einem Schulbuch in der Hand von ihrem Spind entfernt.


  Ich stoße einen Seufzer aus. Schon den ganzen Tag lang bin ich schrecklich nervös – genau genommen schon seit dem Wochenende, seit dem Vorfall bei Will. Es ist beinahe so, als erwarte ich, dass sich jeden Augenblick eine Truppe Jäger auf mich stürzt.


  Wahrscheinlich ist das nur normal, immerhin haben sie mich in diesem Zimmer voller Trophäen ertappt, mit dem blutigen Hemd in der Hand. Und trotzdem habe ich es wie durch ein Wunder geschafft, weder Xander noch Will eine eindeutige Erklärung geben zu müssen.


  Xander hat zwar Verdacht geschöpft, aber er ist weit davon entfernt, der Wahrheit auf die Schliche zu kommen. Zumindest versuche ich, mir das einzureden. Wenn er auch nur annähernd auf den Gedanken gekommen wäre, ich könne eine Draki sein, hätte ich dieses Haus nicht lebend verlassen.


  Will dagegen weiß, dass zwischen dem T-Shirt und mir eine direkte Verbindung besteht. Wenn er jemals die Möglichkeit in Betracht ziehen sollte, dass Drakis ihre Gestalt verändern können, wird er die Wahrheit erkennen.


  Vor der Tür zur Mädchentoilette bleibe ich stehen, als das Geräusch von aufgeregten Stimmen und unterdrücktem Gelächter zu mir dringt. Dann kommt mir ein Mädchen mit erhitztem Gesicht und grell glänzenden Augen entgegengestolpert, das hastig versucht, ihr verwuscheltes Haar in Ordnung zu bringen.


  »Oh«, flötet sie, als sie mich sieht, und fasst sich an den Mund, als hätte sie Angst, ihr Lippenstift könne verschmiert sein. Allerdings trägt sie gar keinen Lippenstift, zumindest nicht mehr.


  Hinter ihr taucht ein mir bekanntes Paar dunkler Augen auf, das mich ins Visier nimmt. Mir wird übel vor Angst.


  Eilig trete ich beiseite und hoffe, dass die beiden schnell verschwinden.


  Das Mädchen hält Xanders Hand und zieht ihn hinter sich her, als wäre es keine große Sache, dass sie mit einem Jungen auf der Mädchentoilette war. »Na, komm, Xander.« Sie kichert. »Gehen wir zurück zum Unterricht.«


  »Hi, Jacinda.« Betont langsam geht er an mir vorbei und streift mich leicht. Zischend strömt Luft durch meine Zähne.


  Mir schnürt sich der Hals zu. Vor meinem inneren Auge sehe ich wieder das blutverschmierte T-Shirt. Er hatte den Beweis für das, was ich bin, in seiner Hand und weiß es nicht einmal.


  Nur mit Mühe gelingt mir ein grüßendes Nicken, während Furcht und Panik in mir wühlen. Obwohl sich meine Finger anspannen, bereit, mich jederzeit zu verteidigen, ringe ich die Angst nieder. Schon steigt Rauch in meinen Lungen auf, leckt meinen Hals hinauf und weitet meine Luftröhre.


  »Na los, Xander.« Das Mädchen zerrt fester an ihm und wirft mir einen feindseligen Blick zu.


  »Bis später in der Freistunde, Jacinda.« Er spricht meinen Namen aus, als ließe er ihn sich auf der Zunge zergehen. »Willst du heute bei uns sitzen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich sitze neben Catherine.«


  Er lacht. »Hast du Angst vor uns?«


  Auch das Mädchen lacht jetzt, aber ich kann sehen, dass sie verwirrt ist und den Witz nicht kapiert.


  »Ich hab vor gar nichts Angst«, erwidere ich tapfer, auch wenn das eine glatte Lüge ist.


  »Ach ja?« Er beugt sich näher zu mir, sodass ich am liebsten zurückweichen würde. Ich widerstehe dem aufsteigenden Brennen in meinem Hals, dem Drang, mich zu verwandeln. Wie grandios wäre das jetzt? »Vielleicht solltest du das aber.«


  Dann legt er einen Arm um die Schultern des Mädchens, dreht sich um und lässt mich vor den Toiletten stehen.


  Kaltes Grauen durchströmt mich, als ich zusehe, wie arrogant er den Flur hinabschlendert, und ein Bild zuckt mir durch den Kopf – die Erinnerung, wie ich in verzweifelter Hast durch schneebedeckte Berge fliege. Alle meine Muskeln brennen, als ich an den wilden, hoffnungslosen Sprint durch den Wald und die stechende Panik denke.


  Einen Moment lang bin ich wieder dort und spüre die Jäger dicht hinter mir. Feuchte Kälte umgibt meinen Körper. Ein gellender Schmerz durchfährt meinen Flügel, als die Flughaut durchbohrt wird. Es hat Tage gedauert, bis die Wunde an meinem Rücken wieder verheilt war und der Schmerz nachließ. An dieser Erinnerung halte ich fest, führe mir alles genau vor Augen, um ja nicht zu vergessen, dass Xander ein Teil davon ist.


  Und Will.


  Vielleicht habe ich das bisher vergessen wollen.


  Doch das war ein Fehler. Während noch immer sein süßer Geschmack an meinen Lippen hängt, schwöre ich, es niemals wieder zu vergessen.


  In der siebten Stunde kauere ich nervös auf meinem Stuhl, warte darauf, dass sie zur Tür hereinmarschieren. Innerlich versuche ich, mich darauf vorzubereiten, aber es ist hoffnungslos. Neben mir sitzt Catherine und erzählt von einer Band, die nächstes Wochenende in der Stadt ein Konzert gibt, auf das sie und Brendan gehen wollen – ob ich mitkommen möchte, fragt sie. Ich denke an die vielen Menschen, die bestimmt dort sein werden, an die überwältigenden Gerüche und Geräusche, und murmle, dass ich leider keine Zeit hätte. Danach schweige ich, denn ich kann fühlen, dass Will den Raum betritt.


  Er kommt durch die Tür und sieht mich sofort. Als er direkt auf unseren Tisch zuhält, fängt mein Herz verräterisch an zu hüpfen.


  Will sieht Catherine an und fragt freundlich: »Macht es dir was aus, wenn ich heute neben Jacinda sitze?«


  »Ja, tut es«, mische ich mich ein, bevor Catherine zu Wort kommen kann. »Wir müssen lernen.«


  Seine Augen verraten mir nicht, was in ihm vorgeht. Die dunklen Pupillen sind stumpf, ein regloses Schwarz. Dann sagt er mit rauer Stimme: »Wir sprechen uns später.« Und es klingt wie ein Versprechen. Oder eine Drohung.


  Ich lächle unschuldig und halte den Atem an, bis er endlich weitergeht, dankbar, ihm und möglichen weiteren Fragen, auf die ich keine Antworten geben kann, entgangen zu sein. Zumindest für den Augenblick.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?« Catherine beugt sich zu mir und stupst mich mit der Schulter an. Ihr lang gezogenes Nuscheln ist angenehm beruhigend.


  Ich schlage ein Buch auf. »Gar nichts.«


  Mit gesenktem Blick tue ich so, als würde ich lesen – als ließe es mich völlig kalt, dass Will mit mir reden will, dass wir vergangenen Freitag zusammen in seinem Auto gesessen und so heftig geknutscht haben, dass ich kurz davor war, mich zu verwandeln. Dass er mein Bein berührt und meine Wunde versorgt hat. Dass er mich vor seinem Cousin beschützt hat, in diesem Albtraum von einem Büro, wo wir uns erneut geküsst haben.


  Ich kann ihn vergessen, meine Gefühle einfach ausknipsen. Ehrlich. Und das werde ich auch! Es ist viel zu gefährlich für mich, in seiner Gegenwart zu sein. Ich kriege das hin – Mum und Tamra zuliebe schaffe ich das.


  Nach dem Abendessen finde ich Mum in ihrem Zimmer neben dem Bett am Boden knien, vor sich eine Geldkassette aus Metall. Aus dem Wohnzimmer dröhnt der Fernseher. Tamra sieht irgendeinen Actionfilm mit wilden Verfolgungsjagden.


  Ich stehe an der Türschwelle und beobachte, wie sie die Box aufsperrt. Selbst aus dieser Entfernung kann ich sie fühlen.


  Der Inhalt der Kassette erfüllt mein Blut mit frischem Leben und lässt es schneller durch meine Adern strömen. Die Luft verändert sich – kaum spürbar, nur wie ein leises Wispern. Doch in meinen Ohren klingt es, als würden zahllose winzige Stimmchen meinen Namen rufen, wieder und wieder. Jacinda. Jacinda. Jacinda.


  Wie unter einem magischen Bann trete ich näher und beuge mich vor, angezogen von den betörenden Stimmen und der sanften, gurrenden Melodie meines Namens.


  Für jeden anderen sind Edelsteine nur kalter, lebloser Schmuck. Ohne Stimme. Nur Drakis können sie singen hören und ihre Energie spüren, denn aus ihnen beziehen wir unsere Stärke, unsere Lebenskraft.


  Seit wir eingezogen sind, habe ich Mums Zimmer nach den Steinen durchsucht, so sehr habe ich mir gewünscht, dass es noch etwas anderes außer Will gibt, das meinen Draki am Leben erhält.


  Mum hat die Geldkassette gut versteckt gehalten. Nun nimmt sie einen der Edelsteine hoch. Es ist ein Stück Bernstein, so groß wie ihre Handfläche. Sanft fährt sie mit den Fingern darüber, die Geste ist beinahe liebevoll, was merkwürdig wirkt – irgendwie fehl am Platz, weil ihr die Steine egal sein sollten. Aus der kleinen Kiste dringt ein Glühen, das die Luft in verschiedene Nuancen von Rot, Gold und Grün taucht. Sie rufen meinen Draki. Diese Edelsteine sind mit mir verbunden, verbunden mit meinem Blut, so wie sie mit dem Blut meiner gesamten Drakifamilie seit der Zeit unserer Vorväter, den Drachen, verbunden waren.


  Ich seufze und heiße Luft entströmt meinen Lippen. Als Mum mich hört, wirft sie einen Blick über die Schulter und schlägt die Schatulle im selben Moment hastig zu.


  Versteckspielen hat keinen Sinn mehr, also trete ich ins Zimmer. »Was machst du?«


  Mit strenger Miene verschließt sie die Kassette wieder und lässt den Schlüssel in ihre Tasche gleiten.


  Mein Herz klopft heftiger vor plötzlichem Verlangen. Gierig starre ich auf das Kästchen, während Mum es aufs oberste Regal in ihrem Schrank stellt und sich verstohlen zu mir umblickt. Augenblicklich ist mir klar, dass die kleine Schatulle später, wenn ich wieder nach ihr suchen sollte, dort bestimmt nicht mehr steht.


  »Nichts weiter«, antwortet Mum und zieht ihre Arbeitsklamotten aus dem Schrank. »Ich mache mich nur fertig für meine Schicht.«


  Sie wird einen der Steine verkaufen!


  Diese Gewissheit schmerzt und in meinem Hals formt sich ein Kloß. Obwohl ich vor Kurzem noch selbst vorgeschlagen habe, einen der Edelsteine zu verkaufen – damit das Rudel uns aufspüren kann –, scheint mir jetzt allein der Gedanke daran unerträglich.


  »Das kannst du nicht machen«, sage ich und schaue zu, wie sie sich das T-Shirt über den Kopf zieht und gegen ein Trägertop tauscht.


  Sie bemüht sich nicht einmal um eine Ausrede. »Wir brauchen das Geld, Jacinda.«


  »Aber diese Steine sind ein Teil von uns!«


  Ihr Mund ist eine schmale Linie, als sie erwidert: »Nicht mehr.«


  Verzweifelt versuche ich, sie davon abzubringen. »Das Rudel wird uns finden. Sie werden wissen, wo wir sind …«


  »Ich werde die Edelsteine nicht hier verkaufen.«


  »Wo dann?«, will ich wissen und beiße mir vor Aufregung auf die Lippe.


  Sie wendet sich zu dem großen Spiegel um und trägt einen roten Lippenstift auf. »Ich werde fragen, ob ich ein paar Tage Urlaub bekomme, und sie dann irgendwo anders verkaufen. Weit weg von hier. Das wird uns nicht in Gefahr bringen.«


  Mum hat immer eine Antwort parat, nur leider nie die, die ich hören will.


  Ich falte die Hände ineinander, in der Hoffnung, so das Zittern unterdrücken zu können. »Das darfst du nicht!«


  Seufzend blickt sie mich an und ich sehe die Enttäuschung in ihren Augen. »Verstehst du das denn wirklich nicht, Jacinda? Wir brauchen das Geld!«


  Ihre ausgeglichene Ruhe raubt mir alle Kraft und ich fühle mich noch einsamer als vorher. Traurig und im Unrecht – als wäre ich einfach keine gute Tochter, weil ich nicht begreifen kann, dass Mum mir nur helfen will.


  Aber so bin ich nun einmal. Ich kann nicht die Tochter sein, die Mum sich wünscht, egal, wie sehr ich es versuche – nicht solange sie versucht, einen Teil meiner Seele zu töten.
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  Am nächsten Abend verliert Mum kein Wort mehr über die Edelsteine und auch ich bringe das Thema nicht zur Sprache. Es ist zwar albern, aber irgendwie hoffe ich, dass sie ihr Vorhaben vielleicht vergisst, wenn ich sie nicht darauf anspreche.


  Während sie und Tamra bei Chubbys, der angeblich besten Pizzeria in ganz Chaparral, auf unsere Bestellung warten, gehe ich ein Stück die Straße hinunter, um in der Videothek, drei Häuser weiter, einen Film für heute Abend auszusuchen. Vorzugsweise eine Komödie, irgendwas, um uns auf andere Gedanken zu bringen.


  Auf dem Rückweg passiert es dann.


  Mit dem Film in der Hand gehe ich an der Gasse, gleich neben Chubbys Pizza, vorbei, als ich von den Füßen gerissen und in eine enge kleine Straße gezerrt werde, die kaum mehr als eine Nische zwischen zwei Betonwänden ist. Der Gestank eines nahen Müllcontainers steigt mir in die Nase.


  Panisch setze ich mich zur Wehr, zische und spucke Rauch, weil sich in meiner Luftröhre ein Feuer ausbreitet. Ich drehe den Kopf, will herumwirbeln, um das Gesicht meines Angreifers zu sehen, bevor ich ihn zu einem Haufen Asche und Knochen verbrenne.


  »Es reicht!«


  Augenblicklich erkenne ich die rauchige Stimme und bin nicht einmal wirklich überrascht. Genau genommen war mir klar, dass er das Kommando führen würde – falls uns das Rudel je aufspüren, je finden sollte.


  Er schüttelt mich leicht. »Bist du jetzt fertig? Ich werde dich erst loslassen, wenn du versprichst, mich nicht einzuäschern!«


  Ich lache gequält. »Na, ob ich das versprechen kann …?«


  Nach einer langen Weile entspannen sich die großen Hände auf meinen Schultern, sodass ich mich, wenn auch stolpernd, befreien und umdrehen kann.


  »Hallo, Jacinda«, sagt er, als wäre unser Aufeinandertreffen an diesem Ort das Natürlichste der Welt.


  Ich brauche eine Weile, um zu verarbeiten, was eigentlich nicht neu für mich ist: seine schiere Größe. Wie eine Wand steht er vor mir, fast zwei Meter groß. Ich hatte ganz vergessen, wie einschüchternd er wirkt. Irgendwie, durch all die Zeit hier in der Menschenwelt, war er mir in meinem Geist kleiner erschienen. Aber jetzt wird mir schlagartig wieder bewusst, warum gerade er der mächtigste Onyx meines Rudels ist – übertroffen allein von seinem Vater.


  »Wie hast du uns gefunden, Cassian?«


  Er legt den Kopf schief, sodass ihm schwarze Strähnen über die Schultern fallen. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde dich nicht finden?«, fragt er.


  »Zumindest wüsste ich nicht, warum du es überhaupt versuchen solltest.«


  »Wirklich nicht?«


  »Warum hast du uns nicht einfach verge–«


  »Das war unmöglich.«


  »Weil dein Daddy es so wollte«, zische ich giftig und habe das Bild seines Vaters vor Augen.


  Tiefschwarze Funken blitzen in Cassians gebräunter Haut auf, sein Draki ist bereit, jederzeit auszubrechen. »Ich bin weder wegen meines Vaters hier noch wegen des Rudels.«


  Seine purpurschwarzen Augen bohren sich in mich und ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Weiß, was er damit eigentlich meint.


  Nun lege ich den Kopf schräg. »Um dich auf den neuesten Stand zu bringen, Cassian: Ich habe kein Interesse daran, wieder zurückzukommen.«


  Zumindest werde ich nicht auf diese Art heimkehren – nicht in seinem Schlepptau.


  Seine Reaktion ist typisch für einen männlichen Draki: Sein Gesicht nimmt harte Konturen an, seine Nase wird breiter und bildet mehrere spitze Höcker aus. Seine Haut verändert ihre Farbe, leuchtet auf und wird wieder dunkler – schwarze Drachenhaut im einen Moment, dann wieder die eines Menschen.


  Ich mache mich auf alles gefasst und spanne die Zehen in meinen Schuhen an. Kleine Rauchwölkchen kommen aus meiner Nase, wie warme Luft an einem Wintertag. »Dein Machogehabe jagt mir keine Angst ein.« Gelogen. »Ich werde gegen dich kämpfen«, warne ich ihn.


  Er ist vielleicht stärker als ich, aber ich bin nicht wehrlos. Und selbstverständlich weiß er das auch. Deshalb ist er hier. Schließlich will er mich nur wegen meiner besonderen Kräfte zurückholen.


  Nachdenklich betrachtet er mich.


  »Willst du’s drauf ankommen lassen?«, fordere ich ihn heraus.


  »Und wie steht’s mit dir?«, kontert er.


  Bin ich dazu bereit, ihn mit einem Atemzug zu Asche zu verbrennen? Trotz all seiner finsteren Blicke ist er ein Teil meiner Vergangenheit und ein Draki wie ich. Er gehört zu dem Vermächtnis, das Mum so gerne zusammenpacken und wie alte Babyklamotten verscherbeln würde.


  Nach einer Weile antwortet er: »Du kannst dich nicht gegen das komplette Rudel stellen.«


  Mit einer Gelassenheit, die ganz und gar nicht echt ist, hebe ich eine Augenbraue. »Ach, jetzt bringst du das Rudel doch ins Spiel? Ich dachte, du bist aus eigenem Antrieb hier.«


  »Bin ich auch. Aber sie wollten so oder so jemanden losschicken, um dich zu suchen. Also habe ich mich freiwillig gemeldet. Aber wenn ich mit leeren Händen zurückkomme, schicken sie einen anderen, wahrscheinlich Corbin.«


  Ich unterdrücke ein Schaudern. Corbin. Der Sohn von Jabel, Cassians Cousin. Er und Cassian haben sich noch nie gut verstanden und sie haben es auch nie wirklich versucht.


  »Komm mit mir heim, Jacinda. Es führt ja doch kein Weg daran vorbei.«


  Meine Nägel graben sich in meine Handballen, als ich die Hände zu Fäusten balle. »Ist es das, was du willst? Dass ich mit dir komme und dich bis ans Ende meiner Tage hasse, weil du mir keine Wahl gelassen hast?«


  »Früher oder später wirst du dich damit abfinden.«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  Einen Augenblick lang wirkt er überrascht, dann sogar ein bisschen traurig. Er kneift die Augen zusammen, als sehe er mich zum ersten Mal – oder zumindest eine neue Seite an mir.


  »Du könntest zurückgehen«, sage ich und fülle die entstandene Pause. »Eine falsche Spur legen und ihnen erzählen, dass du uns nicht finden konntest.«


  »Das geht nicht.«


  »Meinst du im Ernst, dass ich eines Tages einfach so aufwache und mir denke, hey, ich will jetzt wieder dem Rudel gehören und mit Freuden dazu dienen, eine Zuchtstute zu sein?!« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Nie und nimmer!«


  Lange starrt er mich einfach nur an, so intensiv, dass es in meinem Bauch zu kribbeln anfängt und ich für einen winzigen Augenblick sogar verstehen kann, warum so viele andere Mädchen dermaßen auf ihn abfahren. Wie meine Schwester zum Beispiel und jedes andere Weibchen im Rudel.


  »Wie du willst. Es kann dir hier unmöglich gefallen. Du kannst gar nicht bleiben wollen. Du bist nicht geschaffen für dieses Elend. Egal, was du jetzt sagst oder denken magst, du wirst die Menschenwelt bald satthaben. Diese Hitze hier muss für dein Draki die reinste Hölle sein, es regelrecht versengen. Ich werde warten. Ich komme wieder, in etwa …« Er legt den Kopf in den Nacken, als würde er überschlagen, wie lange ich es hier noch aushalten könnte. »Fünf Wochen«, kündigt er an.


  Fünf Wochen, soso … Es überrascht mich beinahe, dass er mir so viel Zeit einräumt.


  »Hey, meine Mutter wird sich bestimmt wahnsinnig freuen, wenn du mal vorbeikommst. Bestimmt macht sie Schmorbraten für dich.«


  »Sie braucht nicht zu erfahren, dass ich dich gefunden habe oder wiederkommen werde.« Sein Mund zuckt. »Wir wollen ja nicht, dass sie noch einmal mit dir wegläuft.« Und das würde sie ganz bestimmt, da liegt er richtig.


  Er durchbohrt mich mit seinem Blick und schon fühle ich einen Anflug des alten Unbehagens – aber auch etwas anderes. Etwas, das ich in Cassians Nähe noch nie zuvor gespürt habe.


  Eine merkwürdige Sehnsucht.


  Ich rede mir ein, dass ich mich einzig und allein nach dem Rudel sehne, nach anderen meiner Art. Meine Sehnsucht gilt nicht ihm persönlich, sondern dem, was er ist und woher er kommt. Ganz leicht kann ich die Berge und den wallenden Nebel an ihm riechen. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht zu ihm zu gehen, meine Nase gegen seine warme, duftende Haut zu pressen und tief einzuatmen.


  »Ich kann warten«, fügt er hinzu.


  Ich sage gar nichts, sondern erwidere schweigend seinen Blick. Mir wird ein wenig schwindelig, als ich in seine purpurschwarzen Pupillen sehe. Wieder muss ich gegen den Impuls ankämpfen, mich ihm zu nähern.


  Früher hätte ich ihn nie als geduldig beschrieben. Er war immer mehr der Schlag von Draki, der sich alles genommen hat, was er wollte, weil er es als sein Geburtsrecht angesehen hat. Er, der großartige Drakiprinz! Wie von jedem anderen weiblichen Draki hat man von mir erwartet, dass ich ihm willenlos und voller Hingabe zu Füßen liege.


  Was ist in der Zwischenzeit passiert, dass er sich so verändert hat?


  Ich stemme eine Hand in die Hüfte. »Warten? Du? Echt?«


  Seufzend tritt er näher. Ich gehe ein Stück zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Mauer hinter mir stoße.


  »Ich kann nicht leugnen, dass ich hoffe, zwischen uns wäre mehr, Jacinda. Etwas Ehrliches und Solides.« Er muss in meinem Gesicht gelesen haben, denn schnell betont er: »Ich hoffe darauf, ich würde dich nie dazu zwingen.«


  »Und wenn ich das nicht will? Niemals?«


  Er presst die Lippen aufeinander, als koste er, wie ihm das schmecken würde – anscheinend nicht sonderlich gut.


  »Dann würde ich deinen Wunsch respektieren.« Er spuckt die Worte regelrecht aus, als schmerze es ihn, sie länger im Mund zu behalten.


  Seine Miene ist derart voller Ekel, dass es fast zum Lachen ist. Die Vorstellung, dass ich mich nie mit ihm einlassen, mich nie mit ihm paaren und eine Schar kleiner Feuerspucker zeugen könnte, passt ihm gar nicht. Ob es ihm bewusst ist oder nicht, er betrachtet die Dinge bereits wie ein Alphadraki. Wie der König des Rudels, der sich um die Zukunft unserer Art zu kümmern hat – egal, auf wessen Kosten.


  Er hat behauptet, freiwillig hier zu sein. Nur ist ihm nicht klar, dass das Rudel längst ein Teil von ihm ist. Er kann die Wünsche und Nöte des Rudels gar nicht länger von seinen eigenen unterscheiden. Und eben darin liegt die Gefahr.


  »Du musst mir dein Wort geben, schwöre es: Solange ich hier bin, wirst du dich nicht einmischen und du wirst mich nicht dazu zwingen zurückzugehen!« Denn wenn er es mir verspricht, dann glaube ich ihm. Ich mag meine Meinung über ihn haben, aber er hat mich nie angelogen.


  Er sieht mir fest in die Augen. »Ich schwöre es.«


  »Okay«, sage ich und gehe an ihm vorbei. »Ich vertraue dir.« Etwas in seinen Augen, seinem Gesicht, gibt mir das Gefühl, ihm glauben zu können. Und eine andere Wahl habe ich auch nicht.


  »Das solltest du auch«, murmelt er. »Du kannst mir immer vertrauen.«


  Als ich aus der Gasse trete, sehe ich, wie Mum und Tamra gerade die Pizzeria verlassen. Ein rascher Blick über die Schulter versichert mir, dass Cassian weg ist. Ein plötzlicher Windstoß lässt mich nach oben schauen, wo ein dunkler Schatten sich erhebt, sich immer höher in den Himmel schraubt und schließlich in der schwarzen Nacht verschwindet, so schnell wie sich auflösender Nebel.


  Nur seine Stimme wispert noch in mir.


  Du kannst mir immer vertrauen.


  Ich hoffe, das stimmt.


  Ich schrecke hoch, als kurz nach Beginn der fünften Stunde außerplanmäßig die Klingel schrillt. Verdutzt sehe ich mich um, während die gesamte Klasse sich von ihren Plätzen erhebt und all ihr Hab und Gut zurücklässt.


  »Was ist denn los?«, frage ich ein Mädchen neben mir.


  Sie verdreht die Augen. »Lebst du hinterm Mond? Hast du denn die Ankündigungen nicht mitbekommen? Die von heute – und dem Rest der Woche?«


  Ich schüttle den Kopf. Ich bekomme zwar mit, dass die Stimme des Direktors jeden Morgen durch die Sprechanlage tönt und die neuesten Schulnachrichten verkündet, aber selbst jetzt, nach einem Monat hier drinnen, schenke ich dem Ganzen noch immer keine wesentliche Beachtung.


  Nach einem Monat hier drinnen. Ich denke schon wie ein Gefängnisinsasse – ein Knastbruder, der die Tage zählt, die er noch abzusitzen hat.


  Ich muss an Cassian denken. Kein Auge habe ich zugetan, seit seinem dramatischen Auftritt in dieser Gasse. Der Gedanke, dass er in der Nähe sein könnte, nahe genug, um mich heimzuholen, falls mir alles zu viel werden könnte, ist verlockend. Falls ich es hier nicht mehr ertragen kann. Es fühlt sich gut an, einen Fluchtplan zu haben.


  »Wir haben eine Schulversammlung, weil ein wichtiges Spiel ansteht«, erklärt das Mädchen.


  »Ach so.« Ich starre auf meinen Tisch und überlege, ob ich wohl einfach hierbleiben könnte.


  »Es ist eine Pflichtveranstaltung«, fährt sie mich an.


  »Ach so«, wiederhole ich.


  Sie wirft mir einen genervten Blick zu. »Ein bisschen Begeisterung und Gemeinschaftsgefühl würden nicht schaden. Immerhin hat es unser Baseballteam in die Playoffs geschafft!«


  Ich nicke, als wüsste ich das bereits – und als ob mir klar wäre, was für ein enorm großartiges Ereignis das ist. Dabei denke ich eigentlich längst voraus und mache mich auf diese Versammlung gefasst. Hoffentlich findet sie im Freien statt.


  Beim Gedanken daran, mit über sechshundert Schülern in einen Raum gepfercht zu sein, wird mir ganz schlecht. Der Sportunterricht in der Turnhalle mit sechzig Schülern war schon schlimm genug. Seufzend stehe ich auf und schließe mich allen anderen an, die hinaus auf den Flur strömen.


  Nichts läuft je nach Plan, denke ich, während die gesamte Schülerschaft samt Lehrern hinunter in die Turnhalle stürmt, die ursprünglich mal für die wesentlich kleinere Belegschaft von vor über siebzig Jahren konstruiert worden ist.


  Das tiefe Dröhnen einer Trommel lässt den alten Holzboden erzittern, die Vibration wandert über meine Beine bis in meine Brust, wo sie unangenehm widerhallt.


  Als ich durch die Flügeltüren ins Innere trete und all die überdrehten Teenager sehe, die sich dicht an dicht auf der Tribüne drängen, beginnt mein Magen zu schmerzen. Am anderen Ende der Turnhalle hat sich das Schulorchester eingefunden, dessen Mitglieder allesamt dunkelrote Uniformen mit steifen Kragen tragen. Sie schwingen und spielen ihre Instrumente, als hätten sie Spaß daran, während ihre aufgedunsenen roten Gesichter, die vor Schweiß glänzen, eine ganz andere Geschichte erzählen.


  Auch mir rinnt der Schweiß über den Rücken. Hier drinnen ist es noch viel heißer als draußen. Meine Poren öffnen sich weit, lechzen nach kühlerer Luft, atmen aber nur die stickigen Ausdünstungen von zu vielen Menschen auf zu engem Raum. Mehrere Schüler drängeln sich an mir vorbei.


  »Nicht einschlafen!«, grunzt ein Mädchen, als sie mich anrempelt.


  Ein Meer aus Körpern reißt mich mit sich und trägt mich viel weiter ins Innere der Turnhalle, als mir lieb ist. Ich versuche verzweifelt, mich umzudrehen, und halte Ausschau nach einer Tür oder nach jemandem, den ich kenne. Nach irgendjemandem, völlig egal wer, an den ich mich in dieser schwitzenden Masse von Menschen klammern kann. Tamra. Catherine oder Brendan. Von mir aus sogar Nathan – irgendjemand, der mich ablenken und mir helfen kann, das hier durchzustehen.


  Abgesehen von Will, so vernünftig bin ich. Er wäre eindeutig die falsche Art von Ablenkung.


  Ich hebe den Kopf und will frische Luft schnappen, aber das ist schlichtweg unmöglich. Die Halle stinkt nach Staub, altem Schweiß und gammligen Turnmatten. Ich atme heftig, sauge die Luft weit in meine schrumpfenden Lungen, da rieche ich plötzlich Blut, das tief in den Holzboden eingedrungen ist, und mir wird auf der Stelle schlecht.


  Cassians Stimme hallt in mir nach. Es kann dir hier unmöglich gefallen. Du kannst gar nicht bleiben wollen. Du bist nicht geschaffen für dieses Elend.


  Wie Gummi fühlen sich meine Beine an, als ich mir einen Sitzplatz suche. Ich rede mir ein, dass dieses Treffen nicht lange dauern kann, und quetsche mich in die erstbeste freie Lücke, die ich finde. Ich versuche, mich so klein wie möglich zu machen.


  Cheerleader unterhalten die Menge, wedeln mit ihren Pompons und werfen ihre Körper in die Luft. Auch Brooklyn ist dabei und reißt weit die übertrieben geschminkten Lippen auf, während sie die tobende Menge anfeuert. Und weit vorne auf den Tribünenbänken, genau in der Mitte – so nah am Geschehen wie nur möglich – sitzt Tamra mit einem Ausdruck von Glückseligkeit im Gesicht.


  »Hey.« Eine Schülerin mit einer Zahnspange, deren grüne Gummibänder sich von Metallstrebe zu Metallstrebe spannen, stößt mir in die Seite. »Gehst du auch in die Elfte?«


  Ich starre sie an, beobachte ihre bedrohlich klappernden Zähne, während sie ihre Worte ausspuckt – Worte, die für mich irgendwie keinen Sinn ergeben.


  Es sind einfach zu viele Eindrücke, die auf mich einprasseln. Die donnernden Trommeln des Orchesters schlagen wie Fäuste auf meinen Kopf ein, entschlossen, meinen Schädel von innen heraus zum Explodieren zu bringen.


  Zitternd springe ich auf, als Geschrei und Gegröle um mich herum laut werden – sogar noch lauter als der nervenzerreißende Lärm der Band.


  Völlig außer mir blicke ich mich um. Aus einem der Tore kommt ein Dutzend Jungen in die Halle gejoggt, die rote Baseballtrikots tragen. Die Menge flippt aus und schwappt von allen Seiten an mir hoch wie eine stürmische See.


  Über alldem erhebt sich die Stimme des Direktors aus einem Mikrofon – ein seltsamer, körperloser Klang. Wie Gott spricht er zu den Massen.


  Jemand zieht grob an meinem Ärmel und ich sehe zu meiner Linken. Schon wieder dieses Mädchen – die Zahnspange. »Hey. Das hier ist der Elftklässler-Bereich.«


  Ich höre die Worte zwar, aber sie dringen nicht zu mir durch. Was will sie von mir?


  »Was ist los mit dir? Bist du taub?«, keift sie mich an.


  Schon kapiert! »Zehnte. Ich gehe in die Zehnte«, antworte ich.


  Sie beugt sich zu mir, schiebt ihr Gesicht direkt vor meins und redet betont laut und langsam – als wäre ich geistig zurückgeblieben. »Du. Sitzt. Da. Drüben!« Dabei deutet sie mit dem Finger hinter mich.


  Zwei Mädchen, die neben ihr sitzen, fangen an zu lachen und tauschen amüsierte Blicke mit ihr aus. Angestachelt schubst sie mich gegen die Schulter. »Na mach schon. Verschwinde hier!«


  Niedergeschlagen mache ich mich davon, nicht nur wegen der Tussi mit der Zahnspange, sondern wegen allem. Weil ich hier bin. Weil ich alles verloren habe – den Himmel, mein Rudel, mein Leben.


  Weil es Mum völlig gleichgültig ist, was sie mir antut. Weil Tamra so glücklich ist. Weil ich Will, den Einzigen, der mein wahres Ich zum Vorschein bringt und den nagenden Hunger in mir stillt, nicht in meine Nähe lassen darf.


  Ich stehe da, mehrere Reihen über dem Hallenboden, als meine Welt auf einmal aus den Fugen gerät. Alles dreht sich. Die trockene Hitze, die üblen Gerüche, der grässliche Lärm, die klamme Berührung von Menschen, die sich von allen Seiten an mich drängen …


  Das alles ist zu viel! Zu. Viel. Ich stecke in Schwierigkeiten.


  Jemand brüllt mich an, dass ich mich gefälligst hinsetzen soll – andere fallen in das Geschrei mit ein. Ich zucke zusammen, fange an zu zittern und fühle, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht weicht und ich in Sekundenbruchteilen kalkweiß werde.


  Inmitten des Grölens höre ich die Zahnspange. »Fängt sie etwa an zu kotzen? Wie eklig!«


  Kotzen? Wenn es nur das wäre … Ich wünschte, mir wäre einfach nur übel. Doch ich fühle mich, als würde ich sterben.


  Mir verschwimmt die Sicht, ich kann nichts mehr sehen. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Ungelenk hebe ich einen Fuß, versuche, die Treppe hinunterzugehen und sehe mein Schicksal schon vor mir. Ich werde mit der Nase voran auf dem Holzboden landen – oder auf einen der Schüler knallen. Das ist mir bewusst. Schon merke ich, wie ich falle und tiefer in die aufziehende Schwärze gleite. Fühle, wie mir die Luft entgegenweht.


  Dann nichts mehr, alles hält an.


  Eine Hand legt sich um meinen Arm und holt mich in die Wirklichkeit zurück. Fängt mich auf. Die Schwärze zieht sich zurück, ich sehe wieder Licht vor Augen und gleichzeitig ein Gesicht.


  Will.


  Er beugt sich über mich, sein Gesicht ist so ernst und so unerträglich schön. Seine braunen Augen leuchten, strahlen vor lauter Gefühlen, die ich nicht einordnen kann. Er murmelt etwas, dann hält er inne, blickt mich entschlossen an und schweigt. Seine Hand gleitet meinen Arm entlang und fasst nach meiner. Seine Finger verschränken sich mit meinen und unsere Handflächen berühren sich. Diese einfache Berührung lässt mich das schnelle Schlagen seines Herzens spüren. Und das ist es auch, dieser beständige Puls in seiner Handfläche, was mir neue Energie schenkt.


  Diese Wirkung hat Wills Nähe immer auf mich. Er haucht mir neues Leben ein. Meine Haut spannt sich, ich nehme wieder alles wahr. In meiner Brust vibriert es, während sie vor Erleichterung, Dankbarkeit und etwas anderem anschwillt.


  Will blickt mir in die Augen. In diesem Moment ist alles ruhig, alles um uns herum verstummt zu einem entfernten Summen. Wir sind allein.
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  »Lass uns von hier verschwinden.« Der Klang seiner Stimme bricht den Zauber – auf einmal hüllt mich wieder der Geräuschpegel der Halle ein: die falsch spielenden Musiker, die kreischenden Teenager, die unangenehmen Gerüche. Schon wird mir wieder schwindlig, als ich in die vielen aufgewühlten Gesichter um mich herum blicke. Die Zahnspangen-Tussi starrt mich mit offenem Mund an, auch ihre Freundinnen wirken entgeistert.


  Ich nicke nur, bin mehr als bereit zu gehen. Auf einmal spielt es keine Rolle mehr, dass ich nicht mit Will zusammen sein darf. Alles, was zählt, ist, dieser Turnhalle zu entkommen.


  Er führt mich an der Hand die Tribüne hinunter. Seine warmen Finger umschlingen meine – es fühlt sich gut an, als wäre ich endlich wieder in Sicherheit. Selbstbewusst schreitet er die Treppe hinunter und weicht geschickt einigen Nachzüglern aus. Wir kommen an Catherine vorbei, die mich sieht und nach meinem Handgelenk greift.


  »Hey, wo willst du …« Sie verstummt, als sie Will entdeckt. Dann murmelt sie tonlos ein paar Worte, die ich nicht verstehe.


  Ich gehe einfach weiter, lasse mich von ihm fortziehen.


  »Hey, Will!«


  Weit oben auf der Tribüne hockt Angus und bedeutet Will, sich zu ihm zu setzen. Von Xander ist nichts zu sehen – wahrscheinlich ist er schon wieder auf der Toilette, mit dem nächsten Mädchen.


  Will blickt zu Angus und schüttelt mit dem Kopf, während er meine Hand nur noch fester greift.


  Dann kommen wir durch die Mitte der Turnhalle, wo Tamra sitzt. Ich wende den Kopf und sehe, wie sie aufsteht und düster die Stirn runzelt. In ihren bernsteinfarbenen Augen liegt eine Sorge, die ich nicht verstehe.


  Dann fährt ihr Blick herum zu den tanzenden Cheerleadern und da macht es bei mir Klick. Mir wird klar, warum sie ausgerechnet jetzt zu ihnen hinübersieht. Auch wenn ich es besser lassen sollte, schaue auch ich hin und mein Blick trifft Brooklyns. Ihr Gesicht ist feuerrot und zwar ganz bestimmt nicht, weil die Showeinlage sie so anstrengt. Wutentbrannt starrt sie mich an.


  Einen Augenblick später drückt Will die schwere Flügeltür auf und wir treten in den Flur. Noch immer höre ich das dumpfe Trommeln des Orchesters, das die Turnhalle und auch meinen Körper erbeben lässt.


  »Wohin gehen wir?«, frage ich.


  Will läuft mit schnellen, langen Schritten vor und zieht mich mit sich, bis wir im Freien stehen. Er schlägt den überdachten Weg ein, aber selbst im Schatten ist es glühend heiß.


  »Ist das wichtig?« Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu, seine Augen glitzern vor Wärme und Intensität. Sofort habe ich Schmetterlinge im Bauch.


  Nein, fährt es mir durch den Kopf, nein! Es ist völlig unwichtig! Jeder Ort ist besser als die Turnhalle.


  Mir ist egal, wohin wir gehen, solange er bei mir ist.


  Wir überqueren den Hof und gehen zurück ins Hauptgebäude, wo Will mich zu einem Treppenhaus am südlichen Ende führt – weit weg von dieser irren Versammlung.


  Als die Tür hinter uns zufällt, hallt der Knall noch lange und laut im Inneren des Treppenhauses wider. Es fühlt sich an, als steckten wir in einer kleinen Luftblase, tief im Erdreich. Weit entfernt von allem und jedem – die einzigen beiden Menschen auf der Welt.


  Will lässt meine Hand los und setzt sich auf eine der Stufen. Ich hocke mich eine Stufe tiefer, weil es mir zu peinlich ist, mich direkt neben ihn zu setzen. Der Beton unter mir ist kalt und hart und das stählerne Geländer drückt mir in den Rücken.


  Normalerweise vermeide ich die engen, stickigen Treppenhäuser und nehme lieber die Rampen in der Mitte des Schulgebäudes, die das Erdgeschoss mit dem ersten Stock verbinden. Auch wenn das bedeutet, dass ich jedes Mal ein bisschen mehr Zeit einplanen muss, um rechtzeitig zum Unterricht zu kommen.


  Aber jetzt, mit Will, macht es mir nichts mehr aus.


  »Danke, dass du mich da rausgeholt hast«, murmle ich, während ich zu ihm hochblicke.


  »Na ja, du hast ein wenig grün um die Nase ausgesehen.«


  »Große Menschenmengen bekommen mir nicht so gut. Damit hatte ich schon immer Probleme, glaube ich.«


  »Du könntest Ärger bekommen«, warnt er mich und sieht mich dabei auf diese merkwürdige, sehnsuchtsvolle Art an, die mich aus der Fassung bringt.


  Er streift sich mit dem Finger über die Unterlippe. Für den Bruchteil einer Sekunde verändern sich seine Augen, wirken seltsam, als würden sie nur noch aus glühender Iris und schmalen dunklen Pupillen bestehen. Fast schon wie bei einem Draki. Ich blinzle, um noch einmal genauer hinzusehen, doch da sind seine Augen wieder völlig normal. Meine Fantasie geht mal wieder mit mir durch. Wahrscheinlich vermisse ich meine Heimat und Az – alles! – so sehr, dass ich es schon auf Will projiziere.


  »Diese Treffen vor wichtigen Veranstaltungen sind Pflicht«, redet Will weiter. »Eine Menge Leute haben gesehen, wie du gegangen bist – auch Lehrer.«


  »Dich haben sie doch auch gehen sehen«, erwidere ich.


  Er stützt sich mit einem Ellbogen auf der Stufe hinter sich ab und lehnt sich zur Seite. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich hab schon öfter Ärger gekriegt.« Er lächelt spitzbübisch und kreuzt zwei Finger vor meiner Nase. »Der Direktor und ich sind so miteinander. Der Typ liebt mich, ehrlich!«


  Ich muss lachen, es klingt rau und eingerostet.


  Sein Grinsen gibt mir ein gutes Gefühl. Ich fühle mich frei, als müsse ich nicht vor allem Möglichen davonlaufen. Als könne ich hier in dieser Welt bleiben, solange er nur bei mir ist.


  Gleichzeitig ist das ein beunruhigender Gedanke, denn ich kann Will nicht haben. Nicht wirklich. Alles, was er je für mich sein kann, ist ein vorübergehender Anker.


  »Aber du machst dir Sorgen, dass ich Schwierigkeiten bekommen könnte?« Ich bemühe mich, nicht zu deutlich zu zeigen, wie sehr ich mich darüber freue. Tagelang habe ich es geschafft, ihn zu ignorieren, und nun sitze ich hier! Giere nach seiner Aufmerksamkeit wie ein vernachlässigtes Schoßhündchen. Mein nächster Satz klingt schärfer. »Was kümmert dich das? Immerhin haben wir in den letzten Tagen kaum ein Wort gewechselt.«


  Sein Lächeln schwindet und er blickt ernst drein, übertrieben ernst. »Stimmt. Damit müssen wir unbedingt aufhören!«


  Ich schlucke ein Lachen hinunter. »Geht nicht.«


  »Warum?« Jetzt liegt kein scherzender Unterton mehr in seinen Worten, kein verschmitzter Glanz in seinen Augen. »Du magst mich. Du willst mit mir zusammen sein.«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Musstest du gar nicht.«


  Ich hole tief Luft. »Lass das bitte.«


  Nun sieht er mich durchdringend an, so intensiv – fast schon wütend. »Ich habe keine Freunde. Hast du erlebt, dass ich mit irgendjemandem rumhänge, außer mit meinen bescheuerten Cousins? Das hat seinen Grund. Ich lasse absichtlich niemanden an mich ran«, schleudert er mir entgegen. »Aber dann bist du aufgetaucht …«


  Stirnrunzelnd schüttle ich den Kopf. In diesem Moment wird seine Miene wieder sanfter. Sein Blick wandert über mein Gesicht, wärmt mich von innen heraus. »Wer du auch bist, Jacinda, du bist jemand, den ich unbedingt in mein Leben lassen muss.«


  Eine ganze Weile schweigt er, während er mich weiter auf diese eindringliche Art ansieht. Seine Nasenflügel beben und wieder ist es, als nähme er meine Witterung auf. Dann fährt er fort: »Irgendwie glaube ich, dich zu kennen. Vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, dir schon einmal begegnet zu sein.«


  Seine Worte klingen in mir wider und erinnern mich an den Tag in den Bergen, als er mir die Freiheit geschenkt hat. Er ist ein guter Mensch, ein Beschützer. Von ihm habe ich nichts zu befürchten, doch seine Familie stellt die denkbar größte Gefahr dar.


  Ich rücke näher, kann seiner Anziehung einfach nicht widerstehen. Die Wärme in meinem Innern und das Beben in meiner Brust fühlen sich in seiner Nähe so natürlich an, so voller Leichtigkeit. Ich weiß, dass ich vorsichtig sein und üben muss, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber es fühlt sich einfach zu gut an.


  Der Puls an seinem Hals pocht heftig. »Jacinda.«


  Sein heiseres Flüstern jagt mir ein Schaudern über die Haut. Erwartungsvoll sehe ich zu ihm hoch. Da lässt er sich zu mir auf meine Stufe gleiten, schiebt sein Gesicht ganz nah an meines und legt den Kopf schief. Sein Atem geht schnell und heftig, füllt den Raum zwischen uns aus, diesen Zentimeter, der uns noch trennt. Ich berühre seine Wange, sehe, wie meine Hand zittert, und ziehe sie schnell wieder zurück. Doch er packt mein Handgelenk, legt meine Hand wieder an seine Wange und schließt die Augen, als würde es ihm Qualen verursachen – oder Glückseligkeit. Vielleicht beides. Als wäre er noch nie zuvor berührt worden. Ein Stich fährt mir ins Herz – als hätte ich noch nie zuvor jemanden berührt.


  »Halte dich nicht mehr von mir fern.«


  Ich senke den Blick. Wie gern wäre ich für immer bei ihm. Doch wenn er wüsste, was ich bin …


  Er öffnet seine Augen und blickt mich durchdringend an. »Ich brauche dich.«


  Er sagt es, als könne er es selbst nicht begreifen – als wäre es das denkbar Schlimmste, was ihm passieren könne. Ein Schicksalsschlag, den er erdulden muss. Ich lächle mitfühlend – mir geht es genauso. »Ich weiß.«


  Dann küsst er mich und ich bin zu schwach, um zu widerstehen. Seine Lippen sind kühl und trocken. Sie zittern – oder bin ich das?


  Zunächst küsse ich ihn nur zögerlich, ich will nicht wieder die Kontrolle verlieren. Doch seine Küsse werden fordernder und ich lasse alle Bedenken fahren. Ich bin ganz und gar hingerissen von diesem Sinnenrausch, von seinem Geschmack, dem Duft seiner Haut, der Wärme seines Körpers. Und ich spüre mich – das aufbrausende Beben in meiner Brust, das belebende Ziehen in meinen Knochen, das raue Kitzeln in meinem Rücken …


  Oh Gott. Nicht schon wieder!


  Ich reiße mich los, trenne mich mit einem schmerzerfüllten Japsen von ihm und drücke mich gegen das kalte, unnachgiebige Geländer, nehme in Kauf, dass das harte Metall mir blaue Flecken beschert – bestrafe die Flügel, die sich anmaßen wollten, auszubrechen. Für den Augenblick habe ich sie unterdrückt.


  Will vergräbt sein Gesicht an meinem Hals, drückt mich an sich, flüstert meinen Namen.


  Ein Ruck geht durch mein Gesicht, die Haut wird weich und strafft sich dann wieder. Meine Nase will hervortreten, kleine Höcker drücken von innen gegen mein Fleisch. Als ich auf meine Arme sehe, bemerke ich, dass auch sie sich verändern, neue Farben annehmen und sacht schimmern, wie mit Gold bestäubt.


  Mit einem kleinen Aufschrei wirble ich herum und presse mein Gesicht gegen das beißend kalte Geländer. Der Geschmack von Panik liegt mir im Mund, Angst steigt in mir auf, wie damals in Wills Auto. Ich kann nicht glauben, dass ich es schon wieder so weit habe kommen lassen! Kann nicht glauben, dass ich so wenig Selbstkontrolle über mich habe – so dumm sein konnte. Habe ich beim letzten Mal denn gar nichts dazugelernt?


  Gleichmäßig atme ich durch die Nase ein und aus, entschlossen, jetzt nicht nachzugeben. Ich werde nicht diejenige sein, die das größte und am grimmigsten bewachte Geheimnis der Drakis verraten wird.


  Als ich einen zweiten Blick auf meinen Arm werfe, entdecke ich nur noch einen ganz schwachen Goldglanz. Ich spanne die Wangen an, bewege meine Gesichtsmuskeln ein wenig und stelle fest, dass sich meine Haut wieder locker und normal anfühlt. Menschlich.


  Will legt sanft eine Hand auf meine Schulter und drückt mich zögerlich. »Jacinda …«


  Es vergehen noch mehrere Sekunden, bis ich es wage, mich wieder umzudrehen. Ich atme ganz vorsichtig, langsam, entspannt.


  Er beobachtet mich und ich sehe deutlich den Kummer in seinen wandelbaren Augen. Mir tut der Hals weh. Will ist der einzige Lichtblick, den ich hier gefunden habe. Es ist nicht fair! Ich berühre meine Lippen, die noch immer brennen, noch immer nach Will schmecken.


  Seine Stimme klingt tief und sanft, wie an jenem Tag in den Bergen, als unsere Gefühle so dick wie Nebelschwaden in der Luft hingen. »Es tut mir leid. Ich hab mich wohl hinreißen lassen. Ich dachte …« Er schüttelt den Kopf, fährt sich mit beiden Händen durchs Haar und versteht mich eindeutig falsch – liest in meinem Gesicht etwas ganz anderes. »Mit dir ist es einfach … Jacinda, ich wollte nicht …«


  »Hör auf«, sage ich.


  Weil ich es nicht ertragen kann, dass er sich dafür entschuldigt, mich geküsst zu haben.


  Nicht, wo ich es doch genauso wollte. Nicht, wo ich will, dass er es wieder tut! Ich hole einmal tief Luft, fülle meine Lunge mit Sauerstoff, zufrieden, dass ich die Zügel wieder in der Hand halte und die Verwandlung abgebrochen habe.


  Das hier ist etwas Gutes, rufe ich mir in Erinnerung. Mein Draki reagiert auf ihn, mein Draki lebt – es geht nur ein bisschen zu weit. Ich werde einfach lernen, mich noch besser zu beherrschen, rede ich mir ein. Weil ich Will brauche – er ist alles, was ich habe.


  Nicht Cassian! Cassian braucht mich nicht zu retten.


  Ich habe Will. Hier und jetzt ist er, mein Weg zurück in den Himmel.


  Will streicht sich nervös die Haare aus dem Gesicht. »Ich kann’s dir ja nicht einmal verdenken, dass du glaubst, ich würde nur mit dir spielen und es nicht ernst meinen.« Er holt tief Luft. »Ich meine, ich bringe dich hier ins Treppenhaus der Schule und versuche dann … wie so ein bl–«


  Mit einem weiteren Kuss bringe ich ihn zum Schweigen, weder sanft noch sonderlich geschickt. Ich ziehe sein Gesicht einfach an meins und presse meine Lippen auf seinen Mund.


  Ich will nicht daran erinnert werden, aus wie vielen Gründen ich ihm doch fernbleiben sollte. Und ich will es noch mal darauf ankommen lassen, jetzt, wo ich mich endlich wieder im Griff habe.


  Meine Lungen sind abgekühlt, meine Haut fühlt sich locker und entspannt an. Und Will scheint meine Ungeschicklichkeit nicht zu stören. Einen kurzen Moment rührt er sich nicht vor Überraschung, doch dann gleiten seine Hände über meinen Rücken. Augenblicklich fängt die Haut dort wieder an zu prickeln und meine Muskeln spannen sich voller Bereitschaft an.


  Sie beweisen mir mal wieder, wie falsch ich doch lag. Ich kann meinen Draki nicht beherrschen und davon abhalten, zum Vorschein zu kommen, wenn ich in Wills Nähe bin. Und schon gar nicht, wenn er mich berührt.


  Seine Küsse werden fester, verlangender – auch er scheint jede Beherrschung verloren zu haben. Noch bevor ich mich von ihm lösen kann, schwingen die Türen über uns auf und knallen geräuschvoll gegen die Betonwände. Der laute Knall lässt uns beide hochschrecken. Stimmengewirr und das Klappern von Schuhen erfüllen das Treppenhaus.


  Will rutscht hastig von mir fort und kauert sich auf die andere Seite der Stufe.


  Ich lehne mich so weit wie möglich mit dem Rücken gegen das Geländer und kralle mich an eine Querstrebe, von der schon die Farbe abblättert.


  Zwei Jungs und ein Mädchen trotten die Treppe herunter und schauen uns im Vorübergehen neugierig an.


  »Hey, Rutledge«, sagt einer der Kerle mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht, während er uns einen wissenden und selbstgefälligen Blick zuwirft.


  Will nickt ihm kurz zu, das Gesicht zu einer düsteren Grimasse verzogen.


  Wie erstarrt bleiben wir sitzen, während die drei mit lauten Schritten weiterlaufen. Dann öffnet sich die Tür am unteren Ende der Treppe, donnert wieder zu und schneidet uns erneut von der Außenwelt ab.


  »Wir sollten besser gehen.« Will steht auf.


  Auch ich ziehe mich am Geländer hoch, meine Knie sind noch ganz weich.


  »Geht’s wieder?«


  »Klar doch.« Ich versuche, fröhlich und gleichgültig zu klingen. »Es war ja nur ein Kuss, hab ich recht?«


  Seine Miene ist unleserlich. »Ich meinte eigentlich wegen der Veranstaltung in der Turnhalle. Dir ist doch nicht mehr schlecht, oder?«


  »Ach so«, sage ich. »Nein. Mir geht’s gut. Danke.«


  Er wendet den Blick ab und läuft die Treppe hinunter. Widerwillig folge ich ihm – wer weiß, wie es jetzt mit uns weitergeht. Als wir das Treppenhaus verlassen, läutet die Pausenglocke.


  »Party beendet«, stellt er unnötigerweise fest. Noch ist der Flur leer, aber das wird sich bald ändern.


  »Ich hab jetzt Englisch«, fügt er hinzu.


  Ich schlinge die Arme um mich, als fröstele ich. Und ich bibbere tatsächlich, trotz der Hitze.


  Mein Draki mag ihn viel zu sehr, um im Verborgenen zu bleiben. Egal, wie sehr ich mich auch anstrenge, in Wills Gegenwart verliere ich die Kontrolle über mich.


  So weh es auch tut, ich darf die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen. Ich kann nicht noch einmal riskieren, mein Rudel zu verraten.


  Doch vor allem könnte ich es nicht ertragen, die Verachtung in Wills Augen zu sehen, wenn er erfährt, was ich bin – ganz davon abgesehen, was seine Familie tun würde, wenn sie es herausfindet.


  Und dann wäre da auch noch Cassian, irgendwo dort draußen. Der wartet. Und beobachtet. Er könnte jeden Moment auftauchen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er mich und Will sieht.


  Ich nicke also nur, auch wenn es mir einen Stich versetzt. »Ich muss zu Spanisch.« Auf der anderen Seite des Gebäudes. »Wir sehen uns.«


  Ein leeres Versprechen.


  Dann wird es lebhaft im Gang, als immer mehr Schüler herbeiströmen und ihre Schließfächer auf-und zuschlagen. Diesmal scheinen die Stimmen lauter, die Bewegungen schneller und die Gerüche kräftiger zu sein.


  Will steht vor mir und sieht mich an, als wolle er noch etwas sagen. Mein Blick verbietet es ihm, verbietet ihm, etwas einzuwenden. Was sollte es schon bringen?


  Ich muss diese Sache zwischen uns ein für alle Mal beenden, auch wenn es bedeutet, diese Stadt ohne Mum und Tamra verlassen zu müssen. Ich muss einen Schlussstrich ziehen und ich bringe es nicht übers Herz, Mum zu beichten, dass ich mich mit dem Feind verbrüdert habe. Mit beiden Feinden. Will und Cassian.


  In meinem Kopf habe ich die Entscheidung bereits gefällt. Sobald Cassian zurückkommt, gehe ich mit ihm.


  Kopfschüttelnd blickt Will mich an. »Von jetzt an rennst du mir nicht mehr weg. Bis später!« Er klingt felsenfest entschlossen, als er das sagt.


  Ich schenke ihm ein trauriges Lächeln, weil ich für immer und ewig vor ihm wegrennen werde, wenn es sein muss.


  Wie Fische in einem Fluss strömen Schüler an uns vorbei. Ich drehe mich um und lasse mich von dem Strom mitreißen.
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  »Erzähl«, fordert Catherine mich auf, als sie sich in der Freistunde neben mich auf den Stuhl fallen lässt. »Was bitte war da los?«


  Ich versuche, unschuldig und unwissend auszusehen, aber sie knallt nur ihren Block und ihre Ausgabe von Wer die Nachtigall stört auf den Tisch und sieht mich erwartungsvoll an. »Rück schon raus mit der Sprache! Ich dachte, du hättest mit ihm abgeschlossen.«


  »Wovon redest du?«, frage ich, um Zeit zu schinden, und suche verzweifelt nach einer vernünftigen Erklärung. Immerhin verdient sie eine. Bisher habe ich in dieser Stadt noch nicht viele Freundschaften geschlossen, nur mit Catherine und Brendan. Schlagartig wird mir bewusst, dass ich sie vermissen werde, wenn ich weg bin.


  »Ähm, von dem Auftritt in der Turnhalle vielleicht?« Sie nickt mir zu, wobei ihr fransiger Pony auf und ab wippt. »Du und Will – und die komplette Schule als Publikum? Klingelt da was?«


  »Ach das.« Ich schaue zur Tür und hoffe, dass er nicht just in dem Moment hereinkommt, in dem wir über ihn reden. »Da war nichts weiter. Er hat mitbekommen, dass es mir nicht gut ging und hat mir geholfen …« Ich weiß nicht, was ich ihr erzählen soll, also zucke ich lediglich mit den Schultern.


  »Oh.« Sie nickt gespielt ernst. »Sicher, ich versteh schon. Und dass ihr zwei im Treppenhaus rumgeknutscht habt, war dann vermutlich auch nur eine Art Erste-Hilfe-Maßnahme, oder?«


  Geschlagen schließe ich die Augen. Großartig! Jetzt ergeben all die Blicke meiner Mitschüler auf einmal Sinn.


  »Hier sprechen sich Neuigkeiten aber schnell rum«, nuschle ich.


  »Na ja, zumindest solche Neuigkeiten, ja.«


  »Es war nur ein Kuss.«


  »Schon klar. Aber das ist mehr, als alle anderen Mädchen jemals von ihm bekommen haben.«


  Auch wenn es falsch ist, macht mein Herz bei dieser Bemerkung einen kleinen Jubelsalto. Schnell ziehe ich den Kopf ein, um mein Lächeln zu verstecken. Catherine stupst mich liebevoll mit dem Ellbogen an. »Hey. Du magst ihn also doch! Hab ich’s doch gewusst – schon vom ersten Tag an! Na ja, wenn er dich auch mag, kann er ja nicht so übel sein – immerhin hat er Geschmack. Und die blöde Brooklyn soll sich gefälligst –«


  »Psst!« Als ich spüre, dass er sich dem Zimmer nähert, schaue ich auf und warte darauf, dass er in der Tür erscheint.


  Da kommt er.


  Nur leider nicht allein. Natürlich hat er seine Cousins, seine ständigen Schatten, im Schlepptau. So eine Enttäuschung!


  Dann wird er nicht der Will sein, den ich mag – nicht der Will, mit dem ich mich im Treppenhaus unterhalten habe. Der mich mit solcher Verzweiflung geküsst hat – als wäre ich der Sauerstoff, den seine Lungen zum Leben brauchen. Doch mit seinen Cousins an seiner Seite wird er nie der Will sein, der meinen Draki entfacht. Und das ist auch gut so. Ich wünschte sogar, er wäre nicht mehr so toll und unwiderstehlich. Denn es ist sinnlos, weil ich mich ja doch nicht ausreichend unter Kontrolle habe, um ihm nahe sein zu können.


  So ist es am besten – ich muss ihn mit den beiden sehen, damit ich nicht vergesse, dass er mein Feind ist. Muss eine Mauer zwischen uns errichten, bis Cassian mich abholen kommt und ich Chaparral verlasse.


  Ich starre wie gebannt auf meine Hände und hoffe, so den Moment umgehen zu können, wenn Will und seine Cousins an unserem Tisch vorübergehen. Aber dann tauchen auf einmal Xanders Schuhe in meinem Blickfeld auf.


  »Hi, Jacinda.«


  Ein eisiger Schauer fährt mir in die Glieder. Ich verschränke die Arme vor der Brust und hebe den Kopf. Dass mein Blick dabei alles andere als freundlich ist, ist mir völlig egal.


  Mit einer schrecklich hämischen Grimasse schaut Xander zu Will. »Willst du denn gar nicht Hallo sagen, Will?«


  Angus betrachtet mich eingehend, als sei ich ein Stück Fleisch.


  »Wir haben uns vorhin schon getroffen«, antwortet Will steif.


  »Ja.« Angus lacht. »Von dem Hallo hab ich schon gehört. Wusste gar nicht, dass man mit ihr so viel Spaß haben kann. Schade, dass ich das nicht früher erfahren habe …«


  Catherine presst zischend die Luft durch ihre Zähne, dann springt sie auf, aber ich kann sie noch rechtzeitig am Arm festhalten, bevor sie eine Dummheit begeht.


  »Halt die Klappe«, knurrt Will.


  Mir fällt wieder ein, was Will neulich Nacht über seine Familie gesagt hat. Gift hat er sie genannt. Dann denke ich an jenes Zimmer, die winzigen Fähnchen auf der Karte – und an Xanders Miene, als er mich dort erwischt hat.


  Angus lacht schon wieder, wobei er den Mund in seinem grobschlächtigen Gesicht weit aufreißt.


  »Eigentlich …«, setze ich an und bemerke nur am Rande, wie seltsam sich meine Stimme anhört, »so toll war’s nun auch wieder nicht.« Die Lüge schmerzt mich, weil sie fies und schlicht nicht wahr ist, aber ich weiß mir nicht anders zu helfen.


  Xander wirkt verdutzt und wenig überzeugt, als er zwischen mir und Will hin und her sieht.


  Wills überraschter Blick bohrt sich in mich. Einen Augenblick lang sieht er verletzt aus, doch vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


  »Vielleicht solltest du mal einen anderen Rutledge ausprobieren.« Angus wackelt mit seinen buschigen roten Augenbrauen.


  »Seid ihr nicht alle gleich?«, frage ich. »Kennst du einen, kennst du alle.«


  Angus zieht die Stirn kraus. Offenbar hatte er nicht mit einer Abfuhr gerechnet.


  »Schwein«, nuschelt Catherine.


  Warnend drücke ich ihr Handgelenk.


  »Mit dir spricht doch keiner, du Freak!«, feuert Angus zurück.


  Und das gefällt mir nicht. Der verletzte Ausdruck, der kaum wahrnehmbar über Catherines Gesicht huscht, bevor sie sich wieder im Griff hat und ihre stoische und harte Miene aufsetzt, ist grässlich. Sofort spüre ich das vertraute Glimmen in meinem Innern.


  »Autsch!« Erschrocken sieht Catherine mich an und zieht ihren Arm weg. Ich habe völlig vergessen, dass ich sie noch immer festhalte. Schnell lasse ich sie los, woraufhin sie sich das Handgelenk reibt. Sie muss die Hitze gespürt haben, die sich in mir aufbaut.


  Klasse! Zuerst verwandle ich mich beinahe vor Wills Augen, während er mich küsst, und jetzt das hier!


  Vielleicht sollte ich heute Nacht dem Golfplatz mal wieder einen Besuch abstatten.


  »Setzt euch«, ruft Mr Henke von der Tafel aus.


  Angus schleppt sich in die hinterste Reihe, und nachdem Xander mich noch einen Augenblick lang mit seinen dämonenhaft dunklen Augen angestarrt hat, gesellt er sich zu ihm.


  Will bleibt noch stehen und sieht mich an, als erwarte er irgendeine Reaktion von mir. Ein paar Worte. »Schätze, du hast kein Interesse daran, neben mir zu sitzen.«


  Ich wende den Blick ab. Keine Silbe kommt mir mehr über die Lippen – noch so eine widerliche Lüge bringe ich nicht zustande. Ohne aufzuschauen, höre ich, wie er weggeht. Fühle, wie seine Gegenwart schwindet.


  »Wow«, murmelt Catherine ehrfurchtsvoll. »Du hast tatsächlich Will Rutledge einen Korb gegeben.«


  Ich zucke mit den Schultern, während ich versuche, den schmerzhaften Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, an dem kein einziges Wort vorbeikommt.


  »Geht’s dir gut?«, fragt Catherine.


  »Klar doch, warum auch nicht? Eigentlich ist er gar nicht mein Typ.«


  Ein Blick über die Schulter zeigt mir, wie Will auf seinem Stuhl zwischen seinen Cousins kauert. Beide unterhalten sich, doch Will schweigt. Er starrt konzentriert aus dem Fenster, auf irgendwas dort draußen. Seine Miene erinnert mich an Mum und Tamra. Als wir noch beim Rudel lebten, haben sie oft so ausgesehen – eingesperrt, immer auf der Suche nach einem Ausweg.


  Mir schnürt sich die Brust zusammen, es fühlt sich an, als säße ein zentnerschwerer Stein darin. Diese Bestrafung hat Will nicht verdient.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, keift Tamra mich an, als ich mich zu ihr auf den Parkplatz stelle. Mums Auto ist in der langen Wagenschlange noch ein Stück weit entfernt und nähert sich nur im Schneckentempo.


  »Dabei solltest du das am besten verstehen – diese Turnhalle, die vielen Menschen …« Schon beim Gedanken daran fange ich trotz der heißen Wüstensonne wieder an zu zittern. Eine Brise wie aus dem Backofen weht mir das Haar von den Schultern, das so trocken ist, dass es wie Stroh knistert.


  Tamras Augen funkeln mich zornig an. Mir wird klar, dass sie schon den ganzen Tag darauf gewartet haben muss, mir die Leviten zu lesen und ihrem Frust freien Lauf zu lassen.


  Wut kocht in mir hoch. Tamra als meine Schwester sollte wissen, wie schlecht es mir bei dieser Veranstaltung ging. Auch wenn sie selbst keine Draki ist, weiß sie doch, wie ich bin. Wir haben dieselbe Herkunft, wir stammen von Drachen ab – Drachen, die die Erde und den Himmel vor Äonen von Jahren beherrschten. Wir ertragen es nicht, eingesperrt zu sein. Noch dazu in einer Turnhalle voll Menschen und lauter Geräusche …


  »Ich weiß nur, dass du völlig spinnst – vor allem, wenn Will Rutledge in der Nähe ist. Ich hab gedacht, du wolltest dich von ihm fernhalten!«


  Das versuche ich, auch wenn es mich umbringt. Ich versuche es! Aber das sage ich ihr nicht.


  Stattdessen lasse ich all die Momente in meinem Kopf Revue passieren, die ich bisher mit Will verbracht habe, von denen sie nicht weiß, und fühle einen Anflug seltsamer Genugtuung dabei. »Wenn du dir so große Sorgen machst, warum erzählst du es dann nicht Mum?«, werfe ich ihr an den Kopf. Ich lasse es darauf ankommen, weil mir klar ist, dass sie es eh nicht tut.


  »Damit sie schon wieder mit uns umzieht?« Und genau das ist nämlich die Krux für sie. Ich antworte mit einem lässigen Schulterzucken. Tamra presst die Lippen aufeinander und schüttelt ihr perfekt frisiertes Haar. »Wohl kaum.«


  Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder der Autoschlange zu. Mums Wagen kommt näher. Die Sonne brennt mir auf den Kopf und versengt mir das Hirn, während ich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trete.


  Ich kralle die Finger um die Träger meines Rucksacks und platze heraus: »Ist dir eigentlich völlig egal, wie es mir hier geht?«


  Tamras Kopf fliegt herum und sie starrt mich an. »So wie ich dir egal war, meinst du wohl, als wir noch mit dem Rudel gelebt haben!«


  Natürlich war mir wichtig, wie es ihr geht – andernfalls hätte ich Cassian nicht halb so heftig abgewimmelt. Er und ich sind Freunde gewesen. Zugegeben, Tamra hat sich zuerst mit ihm angefreundet, aber ich bin zusammen mit ihm aufgewachsen. Immer war er da, zuverlässig und solide wie die Berge unserer Heimat. Ich hätte zulassen können, dass ich mich in ihn verliebe, aber das habe ich nicht, weil ich Tamra das nie angetan hätte.


  »Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Das Rudel war unser Zuhause«, erinnere ich sie.


  Ihre Nasenflügel beben, als ein verletzter Ausdruck in ihren Augen brennt. »Dein Zuhause, nicht meins! Ich war immer nur ein Eindringling und konnte nichts anderes tun, als zusehen, wie Cassian dir schöne Augen macht. Alle haben sie dich auf Händen getragen – wollten mit dir befreundet sein, mit dir gehen, wollten –«


  »Ich habe nie darum gebeten. Ich wollte nie, dass Cassian mich …«


  »Nein, aber du hast alles bekommen – hast ihn bekommen! Und das nicht mal deinetwegen, nicht weil er dich geliebt hat! Weißt du, ich hätte damit leben können, wenn ihr zwei ein Paar geworden wärt … wenn er dich wirklich geliebt hätte.«


  Das sagt sie, als sei es ein Ding der Unmöglichkeit, ein Witz. Ich hebe meinen Kopf, als gäbe es weiter oben eine milde Brise inmitten der quälenden Hitze, die mich trösten könnte.


  Doch da ist nichts. Kein Trost.


  Tamra redet weiter: »Aber ihm ist völlig egal, wer du bist – er fährt nur ab auf das, was du bist. Die Erstgeborenen sind die Gewinner, sie gewinnen alles – jeden. Sogar Dad! Ihr zwei wart von Anfang an eine verschworene Gemeinschaft.« Sie atmet scharf ein.


  »Willst du mir wehtun?«, fahre ich sie an. »Nichts davon kann ich ändern! Ich konnte es nie und kann es auch jetzt nicht!«


  Lange schweigt sie. Als sie schließlich wieder ansetzt, ist ihre Stimme weicher: »Kannst du nicht wenigstens versuchen, dich einzugewöhnen, Jacinda? Warum machst du es uns beiden so schwer?« Das aggressive Funkeln in ihren Bernsteinaugen lässt nach, und wenn mir auch klar ist, dass sie sauer auf mich ist, hasst sie mich zumindest nicht. Wenigstens will sie es nicht.


  Ich schüttle den Kopf, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Ich weiß, dass sie die Wahrheit nicht hören will, weil sie ihr nicht gefällt. Sie will nicht erfahren, dass ich es bereits versucht habe. Für mich geht es nicht darum zu entscheiden, ob es mir hier gefällt oder nicht, weil ich darauf schlicht und ergreifend keinen Einfluss habe. Und warum spielt es überhaupt noch eine Rolle? Ich werde ohnehin nicht mehr lange hier sein. Aber das kann ich natürlich noch viel weniger zugeben.


  Schließlich klettern wir ins Auto, Tamra auf den Beifahrersitz und ich auf die Rückbank.


  »Hey! Na, wie war’s in der Schule?«, fragt Mum. »Hatten meine Mädels einen schönen Tag?«


  Tamra schweigt und ich sage auch nichts. Spannung liegt in der Luft. Während Mum sich einen Weg vom Parkplatz bahnt, schaut sie mit gerunzelter Stirn zwischen uns beiden hin und her. »So schlimm also. Was ist denn passiert? Wollt ihr es mir nicht erzählen?«


  Tamra schnappt nach Luft.


  Mit angehaltenem Atem warte ich ab, ob sie vielleicht etwas über die Veranstaltung sagt und von mir und Will erzählt. Als sie nichts erwidert, atme ich erleichtert aus. Anscheinend will sie wirklich unbedingt hierbleiben. Oder vielleicht tut es ihr auch schon wieder leid, dass sie so in die Luft gegangen ist. Wenn es darum geht, Gefühle zu verbergen und herunterzuschlucken, ist sie eine wahre Meisterin. So wie ich sie kenne, bereut sie bereits, so emotional geworden zu sein.


  Ob sie wohl den Mund aufmachen würde, wenn sie die ganze Wahrheit kennen würde? Wenn sie wüsste, wer Will wirklich ist – würde es einen Unterschied machen? Vermutlich nicht. Ausnahmsweise ist sie einmal nur darauf aus, das zu bekommen, was sie will, und das kann ich ihr nicht verdenken. Sie hat jedes Recht dazu. Bisher ist Tamra immer zu kurz gekommen und ich hatte schon immer ein schlechtes Gewissen deswegen. Damals wie heute.


  Aber ich fühle mich nicht schuldig genug, um mich selbst aufzugeben. Ich kann nicht zusehen, wie mein Draki zu einem Geist wird, wenn ich weiter tatenlos hierbleibe. Außerdem fällt es mir leicht, meine Entscheidung zu rechtfertigen: Wenn ich gehe, dann wird sie frei sein. Sie beide, Tamra und Mum, werden frei sein. Eine traurige Einsicht ist das – zu wissen, dass die Menschen, die man liebt, ohne einen besser dran sind.


  »Jacinda?«, hakt Mum nach.


  »Bestens«, schwindle ich. »Ich hatte einen tollen Tag!«


  Schließlich will keiner von beiden etwas anderes hören.
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  Als Mum die Bombe platzen lässt, sind wir schon fast zu Hause angekommen.


  »Morgen reise ich ab.«


  Einen Augenblick bin ich total verdattert und glaube schon, wir reisen morgen ab. Dann fällt es mir wieder ein. Sie will einen der Steine verkaufen, den glühenden Bernstein! Das gefrorene Feuer.


  Ich beuge mich vor, um ihr Gesicht sehen zu können und mich davon zu überzeugen, dass sie es wirklich ernst meint.


  Wie kann sie das nur tun? Wie kann sie so tun, als würde sie damit nicht ein Stück unserer Familie, unserer Geschichte forttragen, um es an jemanden zu verscherbeln, der es lediglich für einen Brocken Fels hält? Wertvoll, aber ohne Leben. Tot.


  »Gleich morgen früh. Ihr müsst also mit dem Bus zur Schule fahren, aber ich will rechtzeitig wieder zurück sein, um euch Freitagnachmittag abzuholen. Ich hab Mrs Hennessey schon Bescheid gesagt und sie wird ab und an nach euch sehen.«


  Ein ungutes Gefühl meldet sich in meinem Bauch, eine furchtbare Ahnung … So wie damals, vor vielen Jahren, als Severin vor unserer Tür stand, um uns mitzuteilen, dass Dad vermisst wird.


  »Mrs Hennessey?« Tamra rümpft die Nase. Nachdem sie nicht fragt, warum Mum abreist, weiß sie schon Bescheid. Und offenbar ist es ihr egal. Nur mir ist es nicht gleichgültig. Ich bin offenbar die Einzige, der schon beim Gedanken daran schlecht wird.


  »Wo willst du hin?«, frage ich, weil ich es wissen muss – als würde das einen Unterschied machen. Als könne ich eines Tages den Edelstein wieder auftreiben und verhindern, dass er für alle Ewigkeit verloren ist. » Wo willst du den Edelstein verkaufen?«


  Mum schweigt.


  »Wo willst du ihn verkaufen?«, wiederhole ich.


  »Das ist einfach fantastisch!«, sagt Tamra, während sie in ihrem Rucksack herumwühlt und dann mit einer Lässigkeit, die mich zur Weißglut treibt, fragt: »Können wir umziehen? Natürlich nur im Umkreis, damit wir weiter auf dieselbe Schule gehen können. Oh, und wie wär’s mit Handys für uns alle? Ich glaube, wir beiden sind die Einzigen in der ganzen Schule, die noch kein –«


  »Immer schön langsam, Tam. Sonst überschlägst du dich noch.« Mum tätschelt ihr das Knie. »Wir tun das nur, um unsere finanzielle Lage etwas zu entspannen. Noch werden wir nicht umziehen. Es wird reichen, um euch Mädchen ein paar neue Klamotten zu kaufen und eine Cheerleaderausrüstung, falls du’s ins Team schaffst. Und vielleicht kann ich ein paar Schichtdienste abgeben, um nachts ab und an zu Hause zu bleiben. Ich vermisse meine Mädchen. Vielleicht …« Sie wirft uns beiden einen zärtlichen Blick zu und ihre Augen strahlen vor Vorfreude. »Vielleicht kann ich für euch zwei sogar ein Auto kaufen.«


  Tamra quietscht vor Freude und fliegt hinüber zu Mum, um sie mit ihrer ungestümen Umarmung fast zu erwürgen.


  Ein Auto? Einen Edelstein für ein Auto? Für einen Haufen Schrott, der vielleicht ein Jahrzehnt existiert? Das kann man kaum einen fairen Tausch nennen. Kochend vor Wut stiere ich aus dem Fenster und kann kein Wort mehr herausbringen.


  Das Auto wird selbstverständlich Tamra gehören. Tam hat keine Witze gerissen, als sie behauptet hat, dass ich nicht fahren könne. Ich kann’s nämlich wirklich nicht. Ein Kleinkind hinterm Steuer wäre weniger gefährlich für die Welt als ich.


  Während ich blinzle, weil meine Augen brennen, beobachte ich, wie draußen vor dem Fenster die immer gleichen Vorgärten vorüberfliegen. Sie alle bestehen aus Felsen und ordentlich angeordneten Steinen, einigen Kakteen, Drillingsblumen und Salbei. Über dem von der Sonne ausgebleichten Asphalt wabert die Hitze in tanzenden Schlieren.


  »Ihr Mädchen müsst mir versprechen, euch gut zu benehmen, lasst euch mal bei Mrs Hennessey blicken und sagt ihr Bescheid, falls ihr irgendwas braucht. Ich werde jeden Tag anrufen.«


  »Aber klar doch! Was immer du willst!« Quietschend protestiert der Sitz, als meine Schwester vor Freude auf und ab hüpft.


  »Jacinda?«, erkundigt sich Mum vom Fahrersitz aus nach mir.


  Es hat keinen Sinn, sich mit ihr zu streiten. Ihr Entschluss steht fest. Meiner allerdings auch. Einer muss hier nachgeben und das Feld räumen – und das werde ich sein.


  Sie sind viel zu glücklich hier, haben sich eingelebt, sind auf dem besten Weg, das Leben zu führen, das sie schon immer haben wollten. Sie wollen nicht wieder fort. Und ich kann nicht bleiben.


  »Von mir aus«, krächze ich. Ich hoffe, das genügt, um sie zufriedenzustellen. Einen Moment lang fühle ich mich, als hätte man mir einen Schlag versetzt und mir alle Luft aus dem Leib gepresst.


  »Dann bin ich ja beruhigt«, sagt Mum.


  Einmal hat uns Dad in einen Freizeitpark in Oregon mitgenommen, auf einem der kurzen Ausflüge, die Mum immer so wichtig waren – Urlaub vom Rudel. Damals, als Tamra und ich einfach nur Schwestern waren, deren größte Reibereien sich um das gerechte Teilen von Spielsachen drehten. Bevor ich mich das erste Mal verwandelt habe. Ich bin damals im Freifallturm ganze zwanzig Stockwerke in die Tiefe gestürzt, der Schwerkraft völlig ausgeliefert. Ich konnte nicht fliegen, mich nicht retten.


  Denselben Schrecken fühle ich jetzt, denn nichts, was ich sage, wird Mum von ihrem Vorhaben abbringen. Nichts wird ihr zu verstehen geben, was sie mir und allen anderen Drakis mit dem Verkauf unserer Steine antut.


  Ich falle.


  Und diesmal wird mich nichts retten – kein mechanisches Wunder wird mich im allerletzten Moment wieder in die Höhe reißen.


  Und sie weiß doch, was sie tut, wispert eine leise Stimme in mir. Aus genau diesem Grund tut sie es ja. Darum hat sie mich hierhergebracht. Sie will, dass ich auf dem Boden aufschlage.


  Später am Abend beobachte ich, wie Mum in ihrem Zimmer ihre Sachen packt. Sie ist schon fertig für die Arbeit angezogen und will direkt nach ihrem Schichtende aufbrechen. Die kleine Schatulle aus Edelstahl liegt auf ihrem Bett, neben ihrem halb gepackten Koffer.


  »Du verkaufst sie doch nicht alle?!«, frage ich entgeistert.


  Während sie weiter ihre Blusen faltet, blickt sie kurz auf. »Nein.« Dann fährt sie mit bedachten, langsamen Bewegungen fort zu packen.


  Erleichtert nicke ich und nähere mich ein winziges Stück der Geldkassette. Es juckt mich in den Fingern – wie gerne würde ich sie öffnen. »Darf ich sie mal sehen?«


  Mum seufzt. »Tu dir das nicht an, Jacinda. Vergiss sie einfach.«


  »Aber das kann ich nicht!« Ich berühre den Deckel und streichle sanft darüber. Mir tut der Hals weh. »Zeig sie mir doch, nur ein letztes Mal!«


  Sie schüttelt den Kopf. »Du willst es dir einfach nicht leicht machen, stimmt’s?«


  »Lass sie mich sehen!«


  Wütend greift sie in ihre Tasche und murmelt leise vor sich hin, als sie den Schlüssel hervorzaubert. Sie schließt die Schatulle auf und öffnet den Deckel.


  Der plötzliche Schein der vielen Farben verschlägt mir den Atem.


  Lispelnde Stimmchen umgeben mich. Ihr Wispern hüllt mich ein, erinnert mich an mein wahres Ich, das allmählich schwindet.


  Allerdings nicht so schnell, wie Mum vielleicht denkt – nicht, solange ich Will habe. Vermutlich ist er der einzige Grund, weshalb mein Draki noch nicht tot ist. Ohne ihn, ohne die Steine, bin ich verloren in dieser Wüste. So wie Wills Küsse rühren die Edelsteine an mein Innerstes, schenken mir neue Lebensenergie. Meine Haut spannt sich an, fängt an zu beben.


  Ein Stein spricht stärker zu mir als alle anderen. Ich schließe die Augen und absorbiere den Strom aus frischer Energie.


  »Welchen?«, flüstere ich, als ich die Augen wieder aufschlage. Ein Verdacht keimt in mir auf.


  Mum hebt den Bernstein aus seinem gemütlichen Nest, inmitten seiner Brüder.


  Was sonst. Meine Miene versteinert sich. Hab ich es doch gewusst. Irgendwie war mir klar, dass es dieser sein würde, der mich verlässt.


  Ich beuge mich darüber, betrachte ihn und präge ihn mir ganz genau ein. Eines Tages werde ich dich wiederfinden, versprochen! Als ich meinen stillen Schwur leiste, pulsiert der Bernstein mit sanftem Licht. Blinkt und zwinkert, als könne er mich hören und verstehen.


  Eines Tages werde ich dich zurückholen. Eines Tages, wenn ich nicht länger eine Gefangene der Launen meiner Mutter bin. Vorausgesetzt, ich bin bis dahin nicht völlig verwelkt und zu einem Nichts verkommen – zu dem Phantom geworden, das sie aus mir machen will. Ich strecke die Hand aus, um den Stein zu streicheln. Warm und pochend fühlt sich die Oberfläche an und augenblicklich erfüllt mich neue Lebenskraft.


  Als könne sie spüren, wie er mich nährt, geht Mum einen Schritt zurück und bringt die Edelsteine aus meiner Reichweite.


  Meine Haut weint und schrumpelt. Hungrig und begierig, ihn noch einmal anzufassen, mache ich einen Satz nach vorn.


  »Du musst damit aufhören. Lass das alte Leben zurück!« Mum schaut mich böse an und ich muss daran denken, wie sie früher immer ausgesehen hat – so lebendig und strahlend. Vielleicht kann ein Teil von ihr doch noch immer das Lied der Steine hören. »Du hast hier so viele Möglichkeiten, wenn du doch nur ein bisschen mehr Bereitschaft zeigen würdest!«


  »Oh ja«, grummele ich. »Vielleicht sollte ich für die Cheerleadergruppe vortanzen.«


  Sie legt den Kopf schräg und wirft mir einen tadelnden Blick zu. »Daran gibt es nichts auszusetzen.«


  Genau. Sie fände das super. Und ich wünschte, ich könnte das auch. Es wäre so viel leichter, wenn es mir gelänge – wenn ich wie Tamra sein könnte.


  »Ich bin nicht Tamra, Mum! Ich bin eine Draki –«


  »Nein, das bist du nicht!«


  »So bin ich nun mal! Wenn du diesen Teil von mir töten willst, dann willst du eigentlich mein ganzes Ich umbringen!« Ich schnappe nach Luft. »Dad hätte das verstanden.«


  »Und jetzt ist er tot. Es hat ihn umgebracht!«


  Ich blinzle. »Was?«


  Sie wendet sich ab und wirft den Bernstein zurück in die kleine Kiste. Ich denke schon, damit sei das Gespräch für sie beendet, doch dann sieht sie mich wieder an und ihr Gesicht scheint ein ganz anderes. Eine Fremde starrt mich an, ihre Augen glänzen feucht und sie wirft wilde Blicke in den Raum, wie ein Tier, das im Wald nach Deckung sucht. »Er meinte, dass er vielleicht ein anderes Rudel finden könnte, das bereit wäre, uns aufzunehmen. Eins, das nicht von uns erwartet, eine unserer Töchter zu opfern …«


  »Ein anderes Rudel?« Das kann und will ich einfach nicht glauben! Seit der Zeit des Großen Krieges, in dem wir uns um ein Haar gegenseitig ausgelöscht hätten, ist es strengstens verboten, mit Mitgliedern anderer Rudel auch nur zu sprechen. »Dad hätte so was nie getan!« Sollte er ernsthaft geglaubt haben, er könnte einfach so ein Rudel finden, das ihn nicht auf Anhieb tötet?


  »Für dich? Für uns?« Sie lacht gequält. »Oh doch, genau das hat er! Dein Vater hätte jedes Risiko auf sich genommen, um dich zu beschützen, Jacinda.« Trauer spiegelt sich in ihren Augen. »Er hat es getan.«


  Ich schüttle den Kopf, will nicht wahrhaben, was sie da sagt. Dad ist nicht meinetwegen gestorben! Das darf nicht sein! Das will ich nicht glauben!


  »Es ist die Wahrheit«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken erraten, und ich weiß, dass sie recht hat. Das also ist die schreckliche, grauenhafte Wahrheit. Ich zittere, alles tut mir weh, sodass ich kaum mehr atmen kann.


  Ich bin der Grund für Dads Tod.


  Hastig schnappe ich nach Luft. »Und jetzt gibst du mir die Schuld daran? Warum sagst du’s nicht einfach?!«


  Sie reißt die Augen auf, bevor sie sie zusammenkneift. »Nie im Leben. Nein, ich gebe dem Rudel die Schuld.«


  Langsam, als wäre ich unter Wasser, schüttle ich den Kopf. »Ich will zurück.« Dabei weiß ich noch nicht einmal mehr, ob es mir ernst damit ist. Ich will einfach nur weg von ihr und von allem, was sie mir erzählt. Es ist zu viel. Beinahe verrate ich ihr in diesem Augenblick, dass Cassian da war. Doch etwas hält mich zurück und stoppt die Worte, bevor sie aus mir heraussprudeln. »Du und Tamra, ihr könnt doch hierbleiben. Vielleicht kann ich euch gelegentlich besuchen kommen …«


  Energisch schüttelt sie den Kopf. »Auf keinen Fall! Du bist meine Tochter und wir gehören zusammen!«


  »Ich gehöre zum Rudel! Die Berge und der Himmel sind meine Welt, nicht dieses Wüstenkaff!«


  »Ich lasse nicht zu, dass man dich schon mit sechzehn verkuppelt!«


  Kann sie denn nicht einsehen, dass einzig und allein Probleme, Schmerzen und Tod auf den warten, der versucht, das Rudel zu verlassen?


  »Das werden sie nicht.« Cassian hat’s mir versprochen. »Ich werde nicht …«


  Ihr bitteres Lachen erschreckt mich und lässt mich verstummen.


  »Ach, Jacinda. Wann geht das endlich in deinen Dickschädel? Muss ich es dir denn immer wieder erklären?«


  Verwirrt senke ich den Kopf und frage mich, ob es dumm war, Cassian so schnell zu vertrauen. Jene Nacht, in der Gasse neben der Pizzeria, scheint auf einmal Ewigkeiten her zu sein. Warum habe ich ihm geglaubt? »Ich weiß längst, dass sie mich mit Cassian zusammenbringen wollen!«


  »Das ist nur die halbe Wahrheit!«, unterbricht sie mich. Sie kommt auf mich zu und packt mich am Arm. »Willst du wissen, was das Rudel mit dir vorhat?«


  Mir wird heiß. Ich fürchte mich vor der Antwort, aber ich nicke trotzdem.


  »Wären wir nicht noch in jener Nacht geflohen, dann hätten sie dir die Flügel gestutzt.«


  Entsetzt reiße ich mich los und taumle zurück … nein, nein, nein! Diese barbarische Praktik hat unser Rudel schon seit Generationen nicht mehr angewandt. Das Flügelstutzen ist eine uralte Form der Bestrafung von Drakis. Einem Draki die Möglichkeit zum Fliegen zu nehmen, ist die schlimmste Strafe, die es überhaupt gibt, und außerdem außerordentlich schmerzhaft.


  »Das würden sie mir nicht antun«, krächze ich.


  »Für sie bist du nur ein Objekt, ihr Besitz. Eine wertvolle Investition in ihre Zukunft – sie würden einfach alles tun, um dich nicht zu verlieren.«


  Ich sehe Cassians Gesicht vor mir und erinnere mich an seinen ernsten Ausdruck. Undenkbar, dass er mich angelogen hat – er kann nicht gewusst haben, dass mich dieses Schicksal erwarten würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er gewollt hätte, dass ich mit ihm komme, nur um dann das erleiden zu müssen. Auf keinen Fall. Ich glaube das nicht! »Das ist nicht wahr. Du hättest mir das schon längst erzählt, wenn …«


  »Ich erzähle es dir jetzt. Sie hatten ganz besondere Pläne mit dir, Jacinda. Und sie waren nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen – nicht nach dem, was du dir zuletzt geleistet hast.«


  Jetzt rollen mir Tränen übers Gesicht, die auf meinen heißen Wangen zischend verdampfen. »Das sagst du nur, weil du nicht willst, dass ich zurückgehe!« Meine Stimme ist nicht meine eigene, die Gefühle kochen in mir hoch und schnüren mir den Hals zu.


  »Werd erwachsen, Jacinda! Du bist kein kleines Kind mehr. Was ich dir sage, ist die Wahrheit. Und tief in dir drin musst du das auch wissen. Willst du wirklich an diesen Ort zurück?«


  »Mum«, sagt Tamra, die auf einmal in der Tür steht und mich besorgt ansieht. Ihre weiche Stirn liegt in Falten, was mich an die Zeit erinnert, als wir noch kleine Mädchen waren, beide so sehr auf das Wohl der anderen bedacht. Wie oft haben wir uns nachts zur anderen ins Bett geschlichen, nur um sicherzugehen, dass es ihr gut geht.


  Diese Erinnerung gibt mir das Gefühl, nicht ganz so furchtbar allein zu sein. Ich fahre mir mit der Hand über meine feuchten Wangen. Es ist mir peinlich zu weinen. Mit Tränen in den Augen fühle ich mich schwach und klein – gleich zwei Eigenschaften, die ein Draki nicht haben sollte.


  Vielleicht bin ich mehr Mensch, als mir bewusst ist?


  Als Mum mich sanft an der Schulter berührt, zucke ich erschrocken zusammen. Nun klingt ihre Stimme weicher. »Du kannst nicht zurück, Jacinda. Niemals. Verstehst du das jetzt?«


  Mit einem Nicken senke ich den Kopf und lasse mir das Haar in die Augen fallen, damit sie meine Tränen – meine Niederlage – nicht sieht. Ich weiß, dass sie nicht lügt. Alles, was sie gesagt hat, ist wahr. Ich kann nie wieder zurück zum Rudel.


  Wenn ich bleibe, sitze ich im Käfig. Und wenn ich zu den anderen zurückkehre, ebenso. Was ich auch tue, es macht keinen Unterschied. Ich werde nie frei sein.


  Eilig renne ich an meiner Schwester vorbei, die noch immer auf der Schwelle steht, und falle in meiner Hast, zu entkommen, beinahe hin. Wie durch Watte höre ich, wie Tamra Mum etwas zuflüstert. Einen Herzschlag lang frage ich mich, ob auch sie davon weiß, dass man mir die Flügel kürzen wollte. Ob sie es die ganze Zeit gewusst hat. Cassian jedenfalls hat es nicht wirklich entgehen können, dass sein Vater und die Älteren sie mir kappen wollten. Wie konnte er mir nur derart dreist ins Gesicht lügen? Bin ich ihm wirklich so gleichgültig? Ist ihm die Freundschaft, die wir einst hatten, so wenig wert?


  Ich komme mir so dumm vor, so verloren und so töricht. Meine Zuversicht, dass sie mich nie dazu zwingen würden, so jung schon zu heiraten, erscheint lächerlich, jetzt wo ich weiß, dass sie mich auf die denkbar schlimmste Weise verkrüppeln wollten. Sie sind zu allem fähig.


  Vornübergebeugt schiebe ich mich ins Badezimmer und halte mir den Bauch. Im nächsten Moment hänge ich schon über der Toilette und entledige mich meines gesamten Mageninhalts. Schluchzend würge ich immer und immer wieder.


  Irgendwann ist es vorbei. Zitternd lasse ich mich auf den Boden sinken. Ich lehne meinen Kopf gegen die kühle Wand, schwach und teilnahmslos. Mein Gesicht bebt, als ich es in meinen Händen vergrabe. Alles, was mir bisher richtig und wahrhaftig erschien, alles, woran ich geglaubt habe, war eine große Lüge.


  Nie wieder kann ich heimgehen. Ich habe kein Zuhause mehr.


  Keine Ahnung, wie lange ich schon auf dem Boden sitze, als es schließlich an der Tür klopft.


  »Lass mich allein«, rufe ich.


  Erschöpft vom vielen Weinen, lausche ich mehrere Augenblicke lang dem Geräusch meines eigenen Atems, der durch meine Lippen dringt.


  Dann höre ich Tamras Stimme durch die Tür, so leise und gedämpft, dass ich sie erst gar nicht wahrnehme.


  »Es ist nicht deine Schuld, Jacinda. Red dir das bloß nicht ein! Natürlich hast du ihnen vertraut.«


  Mein Kopf fährt in die Höhe und ich starre die Tür an.


  Das weiß sie? Das kümmert sie?


  Wahrscheinlich sollte es mich nicht wundern, immerhin ist sie meine Schwester. So verschieden wir auch sind, hatte ich doch nie den Eindruck, dass sie mich hasst oder es mir vorwirft, dass ich mich im Rudel wohlfühlte, während es ihr unmöglich war. Tief in ihrem Herzen hat sie mir nicht einmal wegen Cassian Vorwürfe gemacht – dafür, dass ich ihn hatte, ohne mich überhaupt um ihn bemüht zu haben. Aber wenn ich ihr jetzt, hier in Chaparral, die Tour vermasseln würde, dafür würde sie mir sicher die Schuld geben.


  Als hätte sie meine Gedanken erraten, fährt sie fort: »Aber sie waren nicht gut zu dir, so wie sie dich behandelt haben – als wärst du eine Art Statue für das Rudel. Das war falsch. Und auch Cassian hat sich falsch verhalten.« Während sie aufseufzt, frage ich mich, woher sie weiß, was ich in diesem Moment hören will. »Das wollte ich dir nur sagen.« Pause. »Ich hab dich lieb, Jacinda.«


  Ich weiß, sage ich um ein Haar.


  Damit verschwindet der Schatten ihrer Schuhe, während ich mir so lange auf die Lippen beiße, bis ich Blut schmecke. Langsam stehe ich auf, um zurück zu Tamra und Mum zu gehen.
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  In dieser Nacht, zum ersten Mal, seit wir hergezogen sind, regnet es. Ich hatte schon befürchtet, nie wieder Regen auf meiner Haut spüren zu können. Hatte geglaubt, an einen vom Rest der Welt vergessenen Ort gekommen zu sein, in dem es weder Regen noch saftiges Grün gibt und die Erde keins ihrer Lieder wispert.


  Doch heute Nacht öffnet der Himmel seine Schleusen und weint dicke Tränen. Ausgerechnet an dem Tag, als Mum mir die endgültige, abscheuliche Wahrheit unterbreitet hat, die sie so lange vor mir verborgen hat. Sehr passend! Irgendwie scheint es unumgänglich, dass es heute regnet.


  Während dicke Tropfen über mein Fenster rinnen, denke ich an Will, der bei seiner schrecklichen Familie festsitzt. Ebenso ein Gefangener wie ich. Mit staubtrockenen Fingern fahre ich mir über meine rissigen Lippen und fühle ihn dort.


  Träge überlege ich, wie es sich wohl angefühlt hätte, von Cassian geküsst zu werden, von einem anderen Draki. Hätte mein innerer Draki auch auf ihn reagiert? Hätte der Kuss denselben Zauber in sich gehabt? Hätte Cassian mich küssen und trotzdem so erbärmlich anlügen können? Hätte er danebengestanden und zugesehen, wenn sie mir die Flügel abgeschnitten hätten?


  Ich rolle mich auf die Seite und lausche angestrengt dem Regen, so aufmerksam wie noch nie zuvor in meinem Leben. Meine Haut genießt den Klang, das sachte Trommeln auf dem Kiesweg draußen, das Klimpern auf dem Blechdach des Gartenhäuschens.


  Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Das leise, gleichmäßige Geräusch, das die Stille der Nacht erfüllt, schenkt mir Hoffnung. Ein Hochgefühl. Freudige Erwartung. Genauso habe ich mich auch gefühlt, als Wills Mund den meinen berührte.


  Dad hätte nicht gewollt, dass ich mir die Schuld an seinem Tod gebe, und er hätte auch nicht gewollt, dass ich jetzt aufgebe. Ich liebe meine Mutter, aber sie hat unrecht. Mein Draki ist ein viel zu großer Teil von mir. Auch wenn ich nicht zurück zum Rudel kann. Genauso wenig kann ich hierbleiben, wo ich Will aus dem Weg gehen und fürchten muss, dass Cassian bald wieder auf der Bildfläche erscheint.


  Es muss noch einen anderen Weg geben.


  Dad hätte sich gewünscht, dass ich kämpfe und eine Möglichkeit finde, meinen Draki lebendig zu halten. Er hat sein Leben dafür gegeben, einen Ausweg für uns zu finden. Er hat damals eine Entscheidung getroffen – und zwar nicht die, uns in der sterblichen Welt zu begraben. Auch wenn er keinen Erfolg hatte, hat er daran geglaubt, dass es möglich ist.


  Als säße er neben mir, geht mir seine Stimme durch den Kopf: Finde ein neues Rudel, Jacinda.


  Ich schließe die Finger, strecke sie wieder und grabe sie in meine Decke. Das ist es – das ist die Lösung! Das ist es, was ich tun muss.


  Zwar weiß ich nicht genau, wo andere Rudel leben könnten, aber ich kenne jemanden, der es tut. Ich kann Will fragen. Die Karte habe ich mit eigenen Augen gesehen! Wenn ich sie nur noch einmal genau betrachten könnte, dann könnte ich mir die Orte einprägen, wo die schwarzen und roten Fähnchen stecken. Vielleicht würde ich dann sogar anderen Feuerspeiern begegnen?


  Das wäre immerhin ein Anfang.


  Ob es mir gelingt, die nötigen Informationen aus Will herauszukitzeln und noch einmal in dieses Büro zu kommen, ohne ihn misstrauisch zu machen, ist eine andere Sache. Jedenfalls komme ich nicht darum herum, mehr Zeit mit ihm zu verbringen …


  Doch wie soll ich das anstellen, ohne dass er sich zu sehr darüber wundert, warum ich so plötzlich meine Meinung geändert habe?


  Draußen zwitschert ein Vogel. Er klingt aufgebracht, verzweifelt – ein fiepsiges Ka-kaa-ka-kaa. Das dumme kleine Ding! Ich stelle mir vor, wie er auf seinem Zweiglein sitzt, während der Regen auf seinen zerbrechlichen, dünnen Körper niederprasselt. Warum sucht er sich denn keinen Unterschlupf oder ein Versteck? Ich frage mich, wie es sein kann, dass der Vogel nicht schlauer ist. Ist es vielleicht ein Junges, das seine Mutter verloren hat? Vielleicht hat er sich verlaufen, so wie ich – ist nicht mehr in seinem Element. Oder vielleicht kann er nicht heim, weil er kein Zuhause hat.


  Plötzlich muss ich frösteln. Ich ziehe mir die Bettdecke bis ans Kinn und versuche, mich aufzuwärmen. Nachdem ich mich so fest wie möglich zu einer Kugel zusammengerollt habe, schließe ich beide Augen und bemühe mich, das Krächzen auszublenden.


  Ich spüre, wie Mum mir einen Kuss auf die Wange drückt und mir das Haar aus der Stirn streift, wie sie es immer getan hat, als ich noch klein war. Im Zimmer ist es dunkel. Noch ist der Morgen nicht angebrochen und nur aus der Küche dringt ein schwacher Lichtschein.


  Nach ihrer Nachtschicht muss Mum noch einmal heimgekommen sein, um ihren Koffer zu holen. Der Bernstein! Als er mir wieder einfällt, versetzt es mir einen Stich ins Herz.


  In der Luft liegt das nussig-bittere Aroma von Kaffee. Mum wird ihn brauchen, wenn sie die lange Fahrt über wach bleiben will. Wo sie auch hinwill, es kann nicht in der Nähe sein und sie hat die ganze Nacht gearbeitet.


  »Sei schön brav«, flüstert sie mir ins Ohr, als sei ich wieder sechs Jahre alt. Früher hat sie das jeden Morgen zu uns gesagt, bevor wir zur Schule gingen. »Ich hab dich lieb.« Ja, auch das hat sie damals immer gesagt.


  Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich zu, wie Mums Schatten zu Tamras Bett hinüberhuscht, die noch immer fest schläft. Ich höre, wie Mum ihr einen Kuss auf die Wange drückt und auch ihr ein paar Worte zuflüstert.


  Dann ist Mum verschwunden – losgezogen, um das Erbe unserer Familie zu verkaufen.


  Das Licht in der Küche geht aus, verlischt wie ein ausgepustetes Streichholz und ich höre, wie Mum die Haustür hinter sich ins Schloss zieht. Mit Mühe und Not unterdrücke ich den Wunsch, aus dem Haus zu stürzen, mich ihr in den Weg zu werfen und darum zu betteln, dass sie mich doch bitte ansieht und auch den Teil von mir liebt, den sie an sich selbst nie akzeptieren konnte!


  Tamra bewegt sich in ihrem Bett, bevor sie wieder in den Schlaf und süßes Vergessen hinübergleitet.


  Dann ist alles still, wie auf einem Begräbnis. Nur ich bin wach. Wachsam. Und mir blutet das Herz.
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  Wir stürmen zur Tür hinaus und eilen über den Kiesweg, der um den Pool herumführt. Ohne Mum, die uns antreibt und ermahnt, sind wir spät dran. Schon wieder.


  Letzte Nacht hat sie uns am Telefon versprochen, dass sie rechtzeitig zurück sein wird, um uns heute Nachmittag von der Schule abzuholen. Wenigstens müssen wir dann nicht mehr den Bus nehmen! Ich hasse den Geruch darin – die erstickenden Abgase, die immer wieder ihren Weg ins Wageninnere finden.


  Aus Mrs Hennesseys Haus tönt laut der Fernseher und ich sehe, wie die Jalousien kurz auseinandergedrückt werden. Ein roter Fingernagel, von dem der Lack abblättert, hält eine der Lamellen nach unten. Jetzt, wo Mum sie gebeten hat, auf uns aufzupassen, hat Mrs Hennessey endlich die offizielle Erlaubnis, uns nachzuspionieren.


  Tamra läuft schnellen Schrittes vor mir her. Sie hat es immer eilig, zur Schule zu kommen, aber heute ganz besonders. Heute findet die Auswahl für die Cheerleader statt.


  Nach dem Unterricht werde ich sie begleiten, zusehen und klatschen – meine Unterstützung zur Schau stellen. Auch wenn ich schon Pläne schmiede, all das hinter mir zu lassen. Ein unangenehmer Kloß bildet sich in meinem Hals – vielleicht werde ich sogar sie hinter mir lassen.


  Wenn die Zeit gekommen ist, hoffe ich, dass wir drei zusammen zu dem neuen Rudel ziehen, aber mir ist klar, dass Mum und Tamra wahrscheinlich hierbleiben wollen. Trotzdem ist es eine Chance, die ich ergreifen muss – ebenso wie ich es riskieren muss, fortzugehen, um ein Rudel zu finden, das mich aufnimmt und nicht sofort in Stücke reißt, bevor ich ihnen meine Geschichte erklären kann.


  Als wir durch das Gartentor gehen, gönne ich mir einen Schluck aus meiner Thermostasse. Für gewöhnlich lässt uns Mum keinen Kaffee trinken – aber sie ist ja nicht hier.


  Plötzlich bleibt Tamra wie angewurzelt vor mir stehen und lässt ihren Muffin fallen, von dem sie gerade erst einmal abgebissen hat. Ich fluche, als ich in sie hineinrenne und mir heißen Kaffee über die Finger schütte.


  »Was soll das denn?!«


  »Jacinda.« Sie spuckt meinen Namen aus, wie sie es sonst immer tut, wenn ich sie mit irgendwas mächtig auf die Palme gebracht habe. Wenn ich zum Beispiel ihr sorgfältig bestrichenes Butterbrötchen klaue. Oder den Saft stibitze, den sie sich eben eingeschenkt hat. Oder ihre Socken gegen ein Paar von meinen austausche, die üblicherweise nicht zusammenpassen …


  Mir stellen sich die Nackenhaare auf und meine Haut fängt an zu prickeln. Als ich Tams Blick folge, sehe ich ihn: Am Gehsteig parkt ein schwarzer Landrover mit laufendem Motor. Die Fahrertür schwingt auf und Will steigt aus. Langsam kommt er auf uns zu, die Hände tief in seinen Taschen vergraben.


  Ich erstarre. Die letzten paar Tage war er fort – bestimmt auf einer neuen Jagd –, weshalb ich meinen Plan, Informationen von ihm zu bekommen, nicht in die Tat umsetzen konnte.


  Dann bleibt er vor uns stehen und wippt mit den Fußballen auf und ab. Er sieht atemberaubend toll aus und eine wohlbekannte Sehnsucht erwacht in meiner Brust. Wie ist es möglich, dass mich sein Anblick gleichzeitig so freut und entsetzt?


  Ich rühre mich nicht, meine Brust fängt an zu schmerzen.


  »Atme!«, befiehlt mir Tamra leise.


  Ich hole tief Luft und der Schmerz lässt nach. Doch noch immer spüre ich das heiße Beben in meinem Inneren.


  »Was machst du …« Doch mein ohnehin armseliges Flüstern verstummt.


  Tamra stellt sich dicht neben mich, sodass unsere Schultern sich berühren. Ich werfe ihr einen Blick zu und sehe, dass sie mich bitterböse anschaut, als könne ich etwas dafür, dass Will vor unserem Haus aufgetaucht ist.


  In einiger Entfernung höre ich den Bus kommen. Das Geräusch des stotternden Motors wird immer lauter.


  Ich sehe Tamra an und schüttle den Kopf. Wieder sagt sie meinen Namen, diesmal dehnt sie ihn, sodass er klingt wie ein zischender Windhauch. »Jacinda!«


  »Ich kann nichts dafür!«, beteuere ich.


  Endlich meldet sich auch Will zu Wort. »Ich dachte, ich könnte euch vielleicht mit zur Schule nehmen.«


  Wir starren ihn entgeistert an.


  »Euch beide«, betont er noch einmal und hebt eine Hand aus der Tasche, um auf uns zu deuten. Tamra und ich wechseln einen Blick.


  In dem Moment biegt der Bus um die Ecke.


  »Klappt das denn sonst immer?« Ich will gelangweilt und gleichgültig klingen, aber meine Stimme hört sich total falsch an, beinahe, als schwinge Wut darin.


  Will blickt verwirrt drein. »Was meinst du?«


  »Einfach uneingeladen vor dem Haus eines Mädchens aufzutauchen, süß zu lächeln und zu erwarten, dass sie dann in dein Auto hüpft?«


  »Ganz ruhig«, wispert Tamra mir zu und ich frage mich, ob sie Angst hat, dass mein Temperament mit mir durchgeht und ich mich vor allen Augen verwandle – oder ob ihr tatsächlich daran gelegen ist, dass ich es mir nicht mit dem Typen verscherze, vor dem sie selbst mich gewarnt hat. Aber was hätte sie davon? Denkt sie, dass ich mich so besser anpassen und hier einleben kann?


  Er zieht den Kopf ein und sieht dabei unglaublich süß und bescheiden aus. Als könne er meine Gedanken lesen, sagt er: »Bisher hatte ich nur einmal Erfolg mit der Masche.« Und dabei verzieht er die Lippen zu einem verschwörerischen Lächeln. Ich kann es mir nicht verkneifen – ich werde furchtbar rot im Gesicht, während sich meine Haut gefährlich anspannt, als ich an die Nacht denke, in der ich zum ersten Mal in sein Auto gesprungen bin.


  »Hi«, sagt Will zu Tamra, als fiele ihm gerade erst ein, dass er sie bisher noch nicht getroffen hat. Zumindest nicht offiziell. Sehr erwachsen streckt er ihr die Hand entgegen. »Ich bin Will.«


  »Ich weiß.« Tamra schüttelt ihm nicht die Hand. Sie wirft mir einen resignierten Blick zu und verkündet seufzend: »Na, komm schon, steigen wir ein!« Damit stolziert sie voraus in Richtung Auto.


  Will öffnet ihr die Tür, und während der Bus an uns vorbeifährt, klettert sie auf die Rückbank.


  Will wirft mir ein schelmisches Lächeln zu. »Du hast deinen Bus verpasst.«


  »Sieht ganz so aus.« Eine Weile starren wir uns an, bevor ich endlich frage, was mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brennt: »Warum bist du hier?«


  Seine Brust hebt sich, als er tief einatmet. »Ich hab’s satt.«


  »Was denn?«


  »Ich lass nicht länger zu, dass du mich schneidest.«


  Ich lege den Kopf schief – hab ich ihn tatsächlich nicht vertrieben? Kann es wirklich so leicht sein? So einfach? Puff! – Und da ist er wieder, ob es mir gefällt oder nicht? Ich muss mir nicht einmal Mühe geben, ihn davon zu überzeugen, dass ich meine Meinung geändert habe? »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  Ich bin’s nämlich nicht. Ich weiß nicht, ob ich schon bereit für Will bin. Selbst wenn ich durch ihn in Erfahrung bringe, wo andere Rudel ihr Revier haben, gibt es da immer noch das Problem, dass ich mich verwandle, wann immer ich ihm zu nahekomme. Und ich will ihm nah sein. Kann ich mit ihm zusammen sein, ohne ihm nahe zu sein? Ohne ihm meine wahre Gestalt zu offenbaren?


  Bringe ich so viel Selbstbeherrschung auf?


  »Ich bin mir sicher!«, antwortet er bestimmt.


  »Je von dem Sprichwort gehört: Sei vorsichtig, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen?« Eine deutlichere Warnung wird er von mir nicht zu hören bekommen.


  Tamra wird ungeduldig. »Fahren wir bald los?«


  Wills Lächeln kehrt zurück und wärmt meine ohnehin schon zu warme Haut. »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, scherzt er.


  Als hätte ich eine Wahl! »Der Bus ist weg«, erinnere ich ihn und steige ein, bevor er mir die Tür aufhalten kann.


  Als er einen Augenblick später anfährt, weiß ich, dass die Fahrt mit Tamra auf der Rückbank nur unangenehm werden kann. Nahezu im selben Moment legt sie los: »Also, was läuft da zwischen dir und meiner Schwester?«


  Will lacht kurz auf, bevor er sich am Rücken kratzt, als kitzle oder jucke ihn da etwas.


  »Tamra!«, fahre ich sie an, während ich mich am Armaturenbrett festkralle. »Da läuft nichts.«


  Sie schnaubt verächtlich. »Wenn das wahr wäre, säßen wir ja wohl kaum in diesem Auto, oder?«


  Ich öffne den Mund, um dem Ganzen ein Ende zu setzen, da kommt Will mir zuvor.


  »Ich mag deine Schwester. Sehr sogar.«


  Wie vom Donner gerührt starre ich ihn an.


  Er sieht zu mir rüber und wiederholt leise: »Ich mag dich.«


  Das hab ich bereits gewusst, glaube ich, trotzdem wird mein Gesicht ganz heiß. Ich fahre in meinem Sitz herum, verschränke die Arme vor der Brust und blicke stur aus dem Seitenfenster. Ich kann nicht aufhören zu zittern, kann nicht sprechen, so sehr schmerzt mein Hals.


  »Jacinda«, sagt er.


  »Ich glaube, du hast sie geschockt«, erklärt Tamra, dann seufzt sie. »Hör mal, wenn du sie wirklich magst, dann musst du die Sache offiziell machen! Ich will nicht, dass man sich in der Schule das Maul über sie zerreißt. Sie ist kein Spielzeug, mit dem man sich vergnügt, wenn einen im Treppenhaus die Laune dazu überkommt.«


  Jetzt bin ich wirklich sprachlos. Mein Blut brennt geradezu. Eine Mutter, die ständig über mein Leben bestimmen will, reicht mir völlig. Darauf, dass sich meine Schwester als Ersatzmama aufspielt, kann ich gut verzichten.


  »Ich weiß«, sagt Will. »Nichts anderes habe ich vor – vorausgesetzt, sie lässt mich.«


  Ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht – angespannt, erwartungsvoll. Ich wende den Kopf und muss wegschauen, so intensiv ist der Ausdruck in seinen Augen.


  Er meint es ernst. Wie könnte ich das jetzt noch bezweifeln? Wenn er mir zuliebe aus seiner selbst gewählten Einsamkeit ausbrechen will, vor allem, wenn er vermutet, dass ich etwas vor ihm verberge … Er meint, was er sagt.


  Während er fährt, trommelt er nervös mit den Daumen auf dem Lenkrad herum. »Ich will mit dir zusammen sein, Jacinda«, sagt er leise. »Ich hab es satt, dagegen anzukämpfen.«


  »Was für ein Theater«, murmelt Tamra.


  Ich weiß, wie sie das meint – das alles wirkt ein bisschen zu dick aufgetragen. Unbehaglich rutsche ich auf meinem Sitz herum. Mir wird bewusst, wie wenig ich über ihn weiß. Ich weiß noch nicht mal, wie alt er ist. Sechzehn?


  Dafür kenne ich sein größtes Geheimnis: Er ist ein Jäger, der keiner mehr sein will, der mir das Leben gerettet hat. Das ist der Will, um den meine Fantasien kreisen. Den wahren Will kenne ich gar nicht. Xander hat erwähnt, dass Will einmal krank war, aber noch immer habe ich keine Ahnung, was ihm damals passiert ist.


  Genauso wenig kennt er mein wahres Ich. Und trotzdem will er mit mir zusammen sein. Es könnte alles so perfekt sein, denn auch ich will mit ihm zusammen sein. Wieder drohe ich zu vergessen, wer oder was ich bin. Doch vergessen würde bedeuten, mich in mein Schicksal und das Leben hier zu ergeben. Ein Geist zu sein, für immer. Doch dann zieht ein verführerischer Gedanke durch meinen Kopf und eine kleine Stimme aus meinem Innern raunt mir zu: Nicht, solange du Will hast.
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  Sobald Will geparkt hat, springt Tamra aus dem Wagen und ich sehe zu, wie sie rasch in Richtung Schulgebäude verschwindet. Auf ihrem Weg begrüßt sie mehrere Leute und gesellt sich schließlich zu einem Mädchen, dessen Namen ich nicht kenne. Augenblicklich fangen die beiden an, miteinander zu schnattern, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben lang kennen.


  Will und ich bleiben schweigend im Wagen sitzen. Von unserem Parkplatz, weit hinten auf dem Gelände, beobachten wir, wie die anderen Autos vorbeifahren, um möglichst nah am Eingang zu parken.


  Mir fällt nur ein guter Grund ein, warum Will so weit hinten stehen geblieben ist – damit uns niemand zusammen sieht.


  Ein bitteres Lachen drängt sich meinen Hals hinauf, doch ich schlucke es rechtzeitig hinunter. Anscheinend ist er doch noch nicht so weit, der Welt an meiner Seite gegenüberzutreten. Fest drücke ich meine Bücher an mich, während ich nervös mit dem Knie wippe.


  »Wir sollten wohl reingehen«, sagt er.


  Ich nicke, woraufhin er den Motor abstellt. »Also, was hast du in der ersten Stunde?«


  »Warum?«


  Er guckt mich merkwürdig an. »Jacinda«, schnauft er und lacht beinahe. »Hast du mir denn nicht zugehört? Oder glaubst du, ich hab’s nicht ernst gemeint?«


  Vielleicht. Ja.


  »Ich bringe dich zu deiner Klasse«, stellt er fest, als wäre das ganz selbstverständlich.


  Genau das will ich, rufe ich mir in Erinnerung – ihm näherkommen und diese Verbindung zwischen uns weiter entdecken. Bei ihm sein und zu seiner Vertrauten werden, um alles nur Denkbare über die anderen Rudel zu lernen. Ihm meine Fragen stellen, auf die ich bislang keine Antworten kenne. Und wenn ich erst meine Antworten habe, kann ich vielleicht wieder frei sein, zurück in die Wälder gehen, für immer …


  Beim Gedanken daran, ihn für alle Zeit zu verlassen, welkt etwas in mir. Als ich den Blick senke und Wills große Hände bewundere, die das Lenkrad umfassen, frage ich mich, ob man sich wohl in Hände verlieben kann. Ist es normal, so ein derartiges Verlangen zu spüren, wenn man Hände ansieht? Die von Will sind so stark und schön gebräunt, zart treten die Adern auf dem Handrücken hervor.


  »Ist das okay für dich?«


  Ich reiße meinen Blick los und schaue ihm ins Gesicht. Einen Moment glaube ich, dass er mich nach meinen Plänen fragt. Finde ich es okay, ihn zu benutzen? Ein schaler Geschmack macht sich in meinem Mund breit. Kopfschüttelnd blinzle ich ein paarmal und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Es ist nicht nur so, dass er meinen innersten Kern am Leben hält. Zugegeben, auch das ist mir wichtig, und zwar sehr – aber es geht um viel mehr: Auf den ersten Blick hat er mich in meiner Drakigestalt schön gefunden und in mir etwas – jemanden – erkannt, den er retten wollte. Das werde ich nie vergessen, so tief hat es sich in mein Gedächtnis gebrannt, für alle Zeit. Das ist der Grund, weshalb ich mich so von ihm angezogen fühle, und das wird immer so sein.


  Das Leder unter ihm fängt an zu quietschen, als Will in seinem Sitz herumrutscht. »Was ich für dich empfinde, Jacinda, ich … Ich weiß, dir geht es genauso.«


  Er blickt mich so durchdringend, so sehnsüchtig an, dass ich nur nicken, nur zustimmen kann. Natürlich fühle ich genauso.


  Aber ich verstehe ihn nicht – mir geht nicht in den Kopf, warum er ausgerechnet für mich so empfindet. Warum sollte er gerade mich so sehr wollen? Was habe ich ihm schon zu bieten? Warum hat er mich an jenem Tag in den Bergen verschont? Und warum hat er es jetzt auf mich abgesehen, wo er sich noch nie für ein Mädchen interessiert hat?


  »Gut«, sagt er. »Wie wäre es dann mit einem Date?«


  »Ein Date?«, wiederhole ich, als hätte ich das Wort zum ersten Mal gehört.


  »Ja, ein echtes Date. Eine offizielle Verabredung – du und ich, heute Abend. Das ist schon lange überfällig!« Sein Lächeln wird breiter, sodass sich tiefe Grübchen in seinen Wangen abzeichnen. »Abendessen, Kino, Popcorn.«


  »Ja!« Das Wort macht sich einfach selbstständig.


  Einen Augenblick lang vergesse ich, dass ich kein ganz normales Mädchen bin. Dass er kein ganz normaler Junge ist.


  Zum allerersten Mal verstehe ich Tamra und was am Normalsein so interessant ist.


  »Ja.« Es auszusprechen fühlt sich gut an. Es fühlt sich gut an, so zu tun, als ob – einfach seinen Anblick zu genießen und zu verdrängen, dass ich mit diesem Date noch ganz andere Zwecke verfolge, die schließlich dazu führen werden, dass wir uns auf ewig entzweien.


  Dämlich! Hast du etwa geglaubt, dass ihr eine gemeinsame Zukunft haben könntet? Mum hat ganz recht, es ist Zeit, erwachsen zu werden!


  Er lächelt mich an, dann ist er fort. Ausgestiegen. Eine Sekunde lang bin ich verwirrt, dann steht er vor meiner Tür, öffnet sie für mich und hilft mir aus dem Wagen.


  Gemeinsam laufen wir über den Parkplatz. Seite an Seite. Und nach nur wenigen Schritten nimmt er meine Hand. Als wir uns dem Haupteingang nähern, bemerke ich mehrere Schüler, die auf den Treppen herumhängen: Tamra mit ihren Freunden und Bekannten – und mittendrin Brooklyn.


  Ich will meine Hand wegziehen, doch Will hält sie nur fester.


  Als ich zu ihm hinüberschaue, sehe ich die Entschlossenheit in seinen braunen Augen, die im bereits zu heißen Morgenlicht strahlen. »Feigling.«


  »Hey!« Mehr bringe ich nicht raus. So eine Frechheit! Dem werd ich’s zeigen!


  Auf der Stelle bleibe ich stehen, drehe mich um und sehe ihm in die Augen. Dann fühle ich, wie etwas in mir nachgibt, wie ein Gewicht, das zerbröckelt und sich löst. Plötzlich fühle ich mich befreit und luftig leicht.


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, lege die Hand um seinen Hals und ziehe sein Gesicht zu mir. Dann, direkt vor der Schule, küsse ich ihn. Eindeutig wagemutig und dumm von mir! Als müsse ich jemandem etwas beweisen und meine Ansprüche auf ihn geltend machen, wie eine Draki, die ihr Revier absteckt.


  Doch dann vergesse ich unser Publikum, vergesse alles um mich herum und konzentriere mich nur noch auf die Hitze unserer Lippen. Sofort spannen sich meine Lungen, werden kräftiger. Ich spüre, wie meine Haut zu schimmern anfängt, als sie wärmer wird, erhitzt vom erwachenden Feuer in meinem Innern. Knisternde Hitze steigt in mir auf.


  Nicht gerade der beste Einfall, den ich je hatte.


  Bevor es zu spät ist, reiße ich mich von ihm los und presse fest den Mund zu, weil ich schon den Rauch in meinem Atem schmecke. Auch durch meine bebende Nase dringt Hitze. Unauffällig fahre ich mir übers Gesicht und kontrolliere meine Haut.


  »Hey, Will. Jacinda.« Mit diesen Worten rauscht Xander an uns vorbei. Sein schmales Gesicht wirkt seltsam gelassen, seine dunklen Augen silbrig, leer, seelenlos.


  Will verkrampft sich und da ist es wieder, das feine Zucken in seinem Gesicht.


  Angus gibt sich weniger Mühe als sein Bruder, die Situation zu überspielen. Während er wie ein ungelenker Affe neben Xander hertrottet, glotzt er uns neugierig mit weit aufgerissenem Mund an.


  Mit unerbittlichem Blick sieht Will den beiden nach. Da ertönt der erste Gong.


  »Wir kommen noch zu spät.« Ich schaue zum Eingang, alle anderen machen sich eilig auf den Weg. Einer nach dem anderen strömen sie durch die breite Flügeltür. Tamra nickt mir einen Gruß zu, dann reiht auch sie sich in die Menge ein.


  Zurück bleibt nur eine. Brooklyn steht noch immer wie angewurzelt vor der Tür. Die grell geschminkten Lippen gespitzt, starrt sie mich bitterböse an. Ich wende den Blick ab und sehe wieder zu Will. Er sieht Brooklyn nicht einmal. Seine Aufmerksamkeit gilt ganz allein mir. Mein Herz fängt an zu hämmern. Er lächelt mich an und nimmt wieder meine Hand.


  Und jeder Gedanke an Brooklyn ist wie weggeblasen.


  Vor der siebten Stunde fängt mich Catherine im Gang ab.


  »Wo hast du denn deinen Freund gelassen?«, neckt sie mich. Schon wieder.


  Den ganzen Tag lang zieht sie mich schon auf – seit Will mich in der Mittagspause an unseren Tisch begleitet hat, bevor er zu seinem Unterricht weitermusste.


  »Keine Ahnung.«


  Ich sehe mich im vollen Flur um. Bisher hat er jedes Mal vor dem Klassenzimmer auf mich gewartet, noch bevor es geläutet hat. Wie er es schafft, so schnell dorthin zu kommen, habe ich noch nicht herausgefunden, aber ich will mich nicht beschweren. Mit ihm an meiner Seite ist es viel leichter, sich durch das Gedränge in den Fluren zu boxen. Vermutlich liegt das an seiner Wirkung auf meinen Draki. Will macht mich stärker und lässt alles andere verschwinden – sogar mein menschliches Ich, wenn ich nicht aufpasse!


  »Schnell, lass uns noch mal aufs Klo gehen, bevor der Unterricht losgeht!« Ich folge Catherine und schiebe mich hinter ihr in die Mädchentoilette in der Nähe unseres nächsten Klassenzimmers.


  Während ich auf sie warte, plaudert sie fröhlich durch die Klotür. »Heute Abend gehen Brendan und ich auf ein Konzert – falls du mitkommen willst …?«


  »Ich hab schon was vor.«


  »Lass mich raten: Will!«


  Ein Mädchen, das sich die Hände wäscht, schaut kurz hoch, dann verlässt es die Toilette. Jetzt sind nur noch Catherine und ich im Waschraum. Der vorletzte Stundengong ertönt, woraufhin der Lärm der Schüler auf dem Gang etwas nachlässt. Catherine taucht wieder auf und geht mit schnellen Schritten zum Waschbecken.


  »Wir sollten uns beeilen«, sage ich.


  In dem Moment schwingt die Außentür auf und plötzlich sind wir nicht mehr unter uns. Gemeinsam mit vier anderen Mädchen kommt Brooklyn hereinspaziert. Keine von ihnen lächelt, ihre Gesichter haben alle den gleichen finsteren Ausdruck. Ohnehin finde ich, dass sie völlig gleich aussehen: glänzende Lippen, dunkel getuschte Augen, absolut perfekt geglättetes Haar.


  Catherine dreht den Wasserhahn zu, schüttelt sich die Hände trocken und dreht sich um, wobei sie die Gruppe von Neuankömmlingen, die uns den Ausgang blockiert, in Augenschein nimmt.


  Seltsam unberührt seufze ich. Mir ist klar, warum sie hier sind … Vermutlich war es nur eine Frage der Zeit. Mir tut nur leid, dass Catherine in die Sache mit reingezogen wird.


  Dann läutet es zum Stundenbeginn.


  Draußen auf dem Flur ist nun alles leise und auch im Waschraum sind wir plötzlich von Grabesstille umgeben – und von einer Schar Mädchen, die mir klarmachen will, wo mein Platz ist.
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  Keine Ahnung, wie lange wir da stehen und darauf warten, dass die Erste den Mund aufmacht oder irgendwie reagiert. Als ich Brooklyn betrachte, bin ich mir nicht mal sicher, ob sie genau weiß, was sie als Nächstes tun oder sagen soll.


  Schließlich ergreife ich das Wort, in der Hoffnung, ihre Unentschlossenheit zu meinen Gunsten nutzen zu können. »Es hat geklingelt. Wir wollen keinen Eintrag ins Klassenbuch riskieren.« Ich schaue zu Catherine und winke ihr zu, mir durch die Mädchenbarrikade vor uns zu folgen.


  »Ach, weißt du«, meint Brooklyn sarkastisch und legt den Kopf schief. »Im Augenblick ist mir das ziemlich egal.«


  Wenige Zentimeter vor ihr bleibe ich stehen. Weder sie noch ihre kleine Anhängerschar macht Anstalten, uns durchzulassen. Wenn wir sie nicht einfach über den Haufen rennen wollen, kommen wir nicht an ihnen vorbei.


  Sie redet weiter. »Aber weißt du, was mir ganz und gar nicht egal ist?«


  Erwartungsvoll halte ich ihrem Blick stand.


  »Rothaarige Schlampen wie du, die sich an meiner Schule breitmachen und sich aufführen, als wären sie hier zu Hause.«


  Jetzt mischt sich Catherine ein und ihrem Tonfall merkt man an, dass ihr der Geduldsfaden gerissen ist. »Krieg dich wieder ein, Brooklyn!«


  Eins von Brooklyns Mädchen baut sich vor Catherine auf. »Niemand hat mit dir geredet, du Loser.«


  Brooklyn kommt näher, wir stehen Nasenspitze an Nasenspitze.


  Mir bleibt nur ein Schulterzucken – ich komme mir vor, als wäre ich in einem schlechten Film über von Ehrgeiz zerfressenen Cheerleadern gelandet, die sich wegen eines Wettkampfs gegenseitig die Haare ausreißen. »Und was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun, Brooklyn?«


  Dass ich so ruhig bleibe, scheint sie nur noch mehr auf die Palme zu bringen. »Verschwinde und verkriech dich wieder in dem Rattenloch, aus dem du gekommen bist!«


  »Weißt du, ich war auch nicht besonders begeistert davon, hierherzuziehen. Vielleicht solltest du dich mal mit meiner Mum unterhalten. Ich stoße bei ihr nur auf taube Ohren.«


  Sie reckt den Kopf, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. »Was hältst du davon: Du verziehst dich oder deine Schwester wird dafür büßen.«


  Scharf ziehe ich die Luft ein und mustere aufmerksam alle fünf Mädchen. Meinen die das ernst?


  »Genau. Willst du euch beiden hier das Leben schwer machen?«, meldet sich eine Blondine mit zwei geflochtenen Zöpfen zu Wort – wenn ich mich nicht täusche, hat sie auf dieser Veranstaltung ganz oben auf der Cheerleaderpyramide gestanden.


  »Ich dachte, ihr mögt Tamra«, sage ich.


  Brooklyn zuckt die Schultern und verschränkt die Arme. »Sie ist in Ordnung. Hat kapiert, wie der Hase hier läuft. Gegen sie haben wir nichts.« Sie schaut mich an. »Aber du passt nicht hierher.«


  »Lass Tamra aus dem Spiel.« Meine Nägel graben sich mir in die Haut, als sich meine Hände verkrampfen. Der Schmerz kommt mir wie gerufen – er nährt meine Wut. Meine Lungen weiten sich, fangen tief drinnen an zu schwelen. »Diese Sache geht nur dich und mich an.«


  »Och«, flötet Brooklyn. »Wie süß! Wenn das keine wahre Schwesternliebe ist! – Wenn du damit aufhörst, dich Will an den Hals zu schmeißen, könnte ich mich vielleicht dazu durchringen, Tamra ins Team aufzunehmen.«


  Die Mädchen nicken mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht.


  Die Spannung in der Luft ist spürbar.


  »Das ist echt das Letzte! Komm schon, Jacinda.« Catherine will sich an ihnen vorbeischieben und versucht, uns mit Armen und Beinen einen Weg zu bahnen. Böser Fehler. Darauf haben Brooklyn und ihre Clique nur gewartet. Plötzlich entlädt sich all die aufgestaute Wut wie eine losgelassene Sprungfeder.


  In Windeseile stürzen sich die Mädchen auf Catherine, die erschrocken aufschreit. Ich erhasche einen Blick in ihre vor Schreck geweiteten, meerwasserfarbenen Augen, bevor die übrigen Mädchen sie unter sich begraben.


  »Catherine!« Ich will sie befreien und bin auf einmal mittendrin in einem unüberschaubaren Wirrwarr aus um sich schlagenden Gliedern.


  Jemand rammt mir einen Ellbogen in die Seite, dass mir die Luft wegbleibt. Schmerzhafte Hiebe prasseln auf mein Gesicht ein – vermutlich von einer Faust.


  Plötzlich schwillt ein Dröhnen in meinen Ohren an. Tief in meiner Brust erwacht ein Sirren und Beben und dann ist es plötzlich zu spät. Irgendwie lande ich auf dem Boden, als sich ein köstlicher Funken in meinem Innern entfacht. Es züngelt, prasselt und lodert durch mich hindurch wie ein Lauffeuer. Es frisst mich auf.


  Wenn meine heiße Haut die kalten Fliesen berührt, zischt es.


  Ein spitzer Absatz trifft mich in den Brustkorb. Keuchend weiche ich vor der Wucht und dem Schmerz zurück.


  Ich will aufstehen, aber irgendjemand drückt mich sofort wieder zu Boden, wo ich hart mit dem Kinn aufschlage. Blut fließt mir über die Lippen und der Kupfergeruch dringt mir in die Nase. Ich schlucke die salzig-bittere Flüssigkeit hinunter, in der Hoffnung, dass sie die sengende Flut in mir vielleicht abkühlt. Aber es hilft nichts. In mir brennt und raucht es immer mehr. Meine Lungen spucken gleißende Hitze. Heißer Dampf steigt in mir auf, erfüllt meinen Mund und versengt mir die Innenseite meiner Nase.


  Beleidigungen und Fausthiebe fliegen umher. Sie spornen sich gegenseitig an, mich zu piesacken. Egal, was sie vorgehabt haben, als sie in die Toilette kamen, inzwischen sind sie nur noch ein hemmungsloser Mob.


  »Pack sie dir!«


  »Halt sie fest!«


  »Krall dir ihre Haare!«


  Eine Hand verfängt sich in meinen Haaren und packt grob zu. Eine lange Strähne reißt ab und mir steigen die Tränen in die Augen. Blinzelnd will ich sie vertreiben, um wieder klar sehen zu können.


  Ohne nachzudenken, drehe ich den Kopf mitten hinein in die erdrückende Menge, bis ich den Arm gefunden habe, der mich festhält und mir wehtut. Ich öffne die Lippen, atme ein, sammle die Luft in meinen pumpenden Lungen und spucke aus.


  Der Schrei macht der Sache ein Ende. Es ist nicht die Art von Schrei, wie man sie in Filmen hört. Nachdem er eine ganze Weile von den Wänden widerhallt, klingt er noch in meinen Ohren nach.


  Auf einmal scheint die Welt stillzustehen. Mein Herz krampft sich in meiner rauchschwarzen Brust zusammen. Orientierungslos sehen sich alle um und suchen nach der Ursache.


  Alle außer mir.


  Ich sehe Brooklyn an, die ganz blass im Gesicht ist. Ihr Mund zittert und der Schmerz lässt ihre Augen glasig werden. Sie sitzt auf dem Fliesenboden, wippt immer wieder vor und zurück und umklammert ihren Arm so fest, dass ihre Fingerkuppen weiß hervortreten. Es riecht nach verbranntem Fleisch.


  Die blonde Pyramidenspitze kauert neben Brooklyn auf dem Boden. »Was ist passiert?«


  Brooklyns Blick sucht nach mir. »Sie hat mich verbrannt!«


  Sie hebt ihre Hand, um die wunde Stelle zu zeigen – wahrscheinlich Verbrennungen zweiten Grades. Die verletzte Haut ist zartrosa und glänzt ölig, die Wundränder sind weiß und verschrumpelt. Alle Augen richten sich auf mich.


  Ich verkneife mir, sie zu verbessern. Es ist viel mehr eine Versengung als eine Verbrennung, denn in dem Moment, als der Feuerstoß meinen Mund verlassen hat, habe ich ihn auch schon wieder eingesogen. Er hat sie kaum berührt – sonst wäre es viel schlimmer gekommen.


  Catherine betrachtet mich fragend. »Hast du ein Feuerzeug?«


  Darauf habe ich keine Antwort.


  »Packt sie!«


  Sie stürzen sich auf mich. Ich wehre mich nach Kräften und versuche, mich aus dem Haufen an Armen und Beinen zu befreien. Meine Haut bibbert, will sich verwandeln.


  Während Brooklyn Befehle erteilt, höre ich Catherine entsetzt meinen Namen rufen.


  Wieder blähen sich meine Lungen auf, füllen sich mit Rauch. Wabernde Schlieren steigen in meiner Kehle auf, dehnen meine Luftröhre. So fest ich kann, presse ich die Lippen aufeinander, fest entschlossen, dem Feuer diesmal keinen Weg nach draußen zu gewähren. Doch ich schmecke die Angst in meinem Mund – Angst vor ihnen und Angst um sie. Angst vor dem, was mein Draki ihnen antun könnte, wenn ich diesem Raum nicht bald entkomme. Furcht davor, welche Konsequenzen das für so viele andere haben könnte. Für die Drakis und meine Familie …


  Gegen so viel Angst komme ich nicht an – ich kann mich nicht gegen einen Instinkt behaupten, der Millionen von Jahren alt ist. Meine Flügel drücken von innen gegen meine Haut, die Membrane wollen sich strecken. Wimmernd kämpfe ich dagegen an und widerstehe, solange ich kann. Es zieht mir in den Knochen, während meine menschliche Haut verschwindet und mein wahres Gesicht anfängt, sich abzuzeichnen. Zuerst meine Nase, die breiter wird und auf der sich die Ansätze von Höckern bemerkbar machen.


  Es hilft alles nichts.


  Ich gebe nach – zumindest teilweise. Ich schaffe es, der Verwandlung auf diesem dreckigen Kloboden Einhalt zu gebieten, aber nicht lange.


  Meine einzige Chance ist es, durch die Nase auszuatmen. Vorsichtig recke ich den Hals, drehe den Kopf und hauche ihnen allen meinen dampfenden Atem ins Gesicht.


  Endlich lassen sie mich los und taumeln kreischend davon, während ich wieder zu Boden sinke.


  Als ich mich aufrapple, erhasche ich einen kurzen Blick auf mein Spiegelbild: Meine Haut schimmert rotgolden. Meine Gesichtszüge sind kantiger und meine Nase scheint mit kleinen Buckeln versehen. Mein Gesicht wandelt Form und Farbe, als betrachte man es durch flackernden Feuerschein.


  Keuchend rette ich mich in eine der Kabinen und knalle die Tür hinter mir zu. Hastig schnappe ich nach Luft, um meine Lungen abzukühlen.


  Und ich hoffe, hoffe so inständig, dass keiner der anderen gesehen hat, was mir der Spiegel gezeigt hat.
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  Ich presse meine Hände gegen die Tür und starre mit gesenktem Kopf auf meine verschrammten Schuhspitzen. In tiefen Zügen atme ich durch die Zähne ein, während sich mein kribbelnder Rücken wölbt. Ich konzentriere mich, um meine Flügel zurückzuhalten, die darauf brennen, durchzubrechen, sich auszubreiten und mein T-Shirt zu zerreißen.


  Hechelnd setze ich mich gegen all meine Instinkte, gegen jede Faser meines wahren Selbst zur Wehr. Meine Arme zittern und meine Muskeln fangen an zu brennen. Es fällt mir so schwer, nun, da ein kleiner Teil von mir schon zum Vorschein gekommen ist. Der Rest von mir will sich auch nicht länger einsperren lassen.


  Was für eine Ironie! Hier sitze ich und gebe alles dafür, ein Mensch zu bleiben und meinen Draki niederzuringen.


  Doch jetzt darf es einfach nicht sein. Nicht jetzt! Ich werfe den Kopf in die Höhe. Vor der Tür überschlagen sich die Stimmen, aber sie dringen nicht wirklich in mein Bewusstsein. Ich bin viel zu beschäftigt damit, die flutende Hitze im Zaum zu halten.


  Dann höre ich es.


  Höre ihn.


  Die eine Stimme, die selbst im Tod noch zu mir durchdringen würde. Diese Stimme rührt an etwas in meinem Inneren, schürt das Feuer.


  Meine Angst nimmt zu.


  »Geht weg!«, flehe ich und meine Stimme klingt bereits zäh, entstellt von Ruß und Rauch. Ich bewege meinen Kiefer, meinen Hals, versuche, den Wandlungsprozess meiner Stimmbänder aufzuhalten.


  Er darf nicht hierbleiben! Er darf mich nicht so sehen!


  »Geht’s dir gut?« Will klopft heftig gegen die Tür. »Haben sie dir wehgetan?«


  »Ihr wehgetan?«, schnaubt Brooklyn. »Sieh dir mal meinen Arm an! Sie hat mich in Brand gesetzt! Ich hab sie kaum angeschaut, da ist sie schon auf mich losgegangen! – Komm sofort da raus!« Ein Tritt lässt die schmale Tür erzittern, dass mir ein Ruck durch meine Hände und Arme fährt. Erschrocken weiche ich zurück.


  Mein Gesicht strafft sich, die Wangenknochen werden spitzer, dehnen sich – die Knochen verändern ihre Position. Ich komme nicht länger dagegen an. Uralte Instinkte übernehmen die Kontrolle – ich brauche mehr Zeit.


  Warum musste er gerade jetzt hier auftauchen?


  Schon drücken sich meine Flügel durch die Haut, nur ein bisschen, aber genug, dass mein T-Shirt reißt.


  Der Baumwollstoff entlang meiner Schultern lockert sich und rutscht mir die Arme hinunter. Dann entfalten sich meine Flügel zu ihrer vollen Größe, recken sich hinter meinem Rücken, aufgeregt und wild darauf zu fliegen. Auch wenn ich mich noch nicht ganz verwandelt habe, sind meine Flügel schon kräftig genug, mich in die Höhe zu heben.


  Meine Sohlen verlassen den Fliesenboden.


  Erschrocken stemme ich mich zu beiden Seiten gegen die rutschigen Wände der kleinen Kabine und bemühe mich, die emsig flatternden Membranen zu beruhigen. Hitze durchströmt mich. Mit zusammengebissenen Zähnen versuche ich, meinen Körper dazu zu zwingen, sich zurückzuverwandeln, und unterdrücke einen Schmerzensschrei. Ein Stöhnen dringt aber doch nach draußen.


  »Jacinda! Mach jetzt sofort auf!«


  Dann höre ich noch mehr Geräusche, einen Knall, Schuhe, die über den Boden quietschen, ein misstönendes Poltern. Dann fängt die Kabine um mich herum an zu wackeln.


  »Jacinda …«


  Wills Stimme kommt plötzlich aus einer anderen Richtung. Mit wild hämmerndem Herzen sehe ich nach oben und blinzle ungläubig.


  Über den oberen Rand der Kabine blickt Will zu mir herab, den Mund vor Schrecken weit aufgerissen. Seine haselnussbraunen Augen glühen matt, während er mich betrachtet.


  »Will«, bringe ich heiser hervor. Meine Sprache ist kaum mehr verständlich. »Bitte.«


  Sein Gesicht ist mir völlig fremd. Die Schönheit darin ist noch immer dieselbe, irgendwie jedoch auch nicht. Anders. Schrecklich.


  Dann ist er fort. Ich höre, wie seine Schritte laut über den Boden hasten, als er aus der Toilette flieht.


  Der Uhr über dem Schreibtisch des Direktors zufolge haben wir noch immer die siebte Stunde.


  Dabei kann das gar nicht sein. Sicher habe ich nicht in so kurzer Zeit mein Volk verraten und einfach alles verloren – jede Hoffnung, jede Chance und Will!


  Der Direktor legt auf, stellt das Telefon ab und wendet sich wieder mir zu. Seine blauen Augen, die unter buschigen grauen Brauen sitzen, sehen hart aus. Diese Art von Blick schüchtert mit Sicherheit die meisten Jugendlichen furchtbar ein, aber auf mich hat er wenig Wirkung. Nicht wo in ebendiesem Moment Will irgendwo ganz in der Nähe die Puzzleteile zu einem Ganzen zusammenfügt.


  Wie betäubt sitze ich da und starre aus dem Fenster auf die rotbraune Erde, die den Pausenhof einfasst. Rissig und voller Falten ist sie, wie die Haut eines alten Mannes, der zu lange in der glühenden Sonne gesessen hat.


  Ich habe es geschafft, mich vollständig zurück in einen Menschen zu verwandeln, bevor mehrere Lehrer angetrabt kamen, um zu sehen, was der Aufstand zu bedeuten hat. Obwohl Catherine versichert hat, dass Brooklyn und ihre Freundinnen uns angegriffen haben, habe ich einen Schulverweis bekommen.


  Einige der Mädchen haben zum Beweis ihre Verbrennungen gezeigt. Man hat zwar kein Feuerzeug bei mir finden können, aber sie sind davon ausgegangen, dass ich es im Klo hinuntergespült habe.


  »Deine Mutter ist unterwegs.«


  Ich nicke nur, inzwischen hat sie schon zu Hause sein müssen. Immerhin wollte sie uns am Nachmittag abholen.


  Ich trage ein rotes Chaparral-T-Shirt, das genauso stinkt wie der Karton, aus dem man es gefischt hat. Mein zerrissenes Hemd liegt am Boden eines Mülleimers. Jeder glaubt, es sei bei der Prügelei kaputtgegangen – noch so eine Vermutung, die ich gerne bestätige.


  »An dieser Schule gelten strenge Regeln, Ms Jones. Wir dulden keinerlei Gewalt!«


  Ohne richtig zuzuhören, nicke ich wieder. Vor meinem inneren Auge sehe ich Will, höre seine schnellen Schritte, als er davongerannt ist, und denke daran, wie sehr er mich jetzt hassen muss.


  Allmählich, Sekunde für Sekunde, wird mir das wahre Ausmaß des Grauens bewusst. Es ist noch viel mehr passiert. Etwas, was sogar noch schlimmer ist, als mir Wills Hass zuzuziehen. Ich habe es getan – ich habe alle Drakis verraten und unser größtes Geheimnis aufgedeckt. Das eine, das uns all die Jahrhunderte lang geschützt hat. Die eine Sache, die Jäger und Enkros nicht gewusst haben – und niemals hätten erfahren dürfen.


  Jetzt wissen sie Bescheid.


  Na ja, zumindest einer von ihnen. Und alles nur meinetwegen. Ich schließe die Augen. Mein Magen verkrampft sich. Ich fühle mich hundeelend, als die Erkenntnis langsam in mich sickert.


  Offenbar kann der Direktor meinen Seelenschmerz deutlich erkennen, auch wenn er ihn falsch deutet. »Wie ich sehe, bereuen Sie, was Sie angerichtet haben. Gut – wenigstens ist Ihnen die Tragweite Ihres Handelns bewusst. Ich erwarte, dass Sie sich benehmen werden, sobald Sie wieder zum Unterricht erscheinen. Sie sind neu hier, Ms Jones, und Sie hinterlassen nicht gerade den besten ersten Eindruck. Denken Sie darüber nach.«


  Wieder nicke ich halbherzig.


  »Sehr schön. Sie können draußen auf Ihre Mutter warten.« Damit weist er zur Tür. »Sobald sie da ist, werde ich mit ihr über Ihren Verweis von der Schule reden.«


  Ich stehe auf und verlasse das Zimmer. Mein Körper bewegt sich langsam, ausgelaugt und müde vom schweren Kampf gegen sich selbst. Ich sinke in einen Stuhl und spüre den feindseligen Blick der Schulsekretärin auf mir. Ohne jeden Zweifel hat das Gerücht bereits die Runde gemacht, dass ich ein gewalttätiger Pyromane bin. Mit verschränkten Armen warte ich auf Mum und hadere mit meinem Schicksal.


  Was wird Will jetzt tun? Wird er seine Cousins informieren? Oder wird er mich schlicht und ergreifend selbst stellen? Wie um alles in der Welt kann ich ihm einreden, dass er sich getäuscht hat in dem, was er doch eindeutig sehen konnte? Vor allem, nachdem er mich dabei erwischt hat, wie ich bei ihm zu Hause herumgeschnüffelt habe.


  Ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich fürs Erste suspendiert bin. So wird es wenigstens eine Weile dauern, bis ich Will wieder unter die Augen treten muss. Jedenfalls solange er nicht vor meiner Tür auftaucht, mit der ganzen Kavallerie im Schlepptau und wild entschlossen, mich zu vernichten.


  Als der Direktor Mum endlich gehen lässt, ist der Unterricht längst vorbei. Erleichtert stelle ich fest, dass die Flure schon leer sind, als wir das Büro verlassen.


  Während wir aus dem Haupteingang treten und auf den Parkplatz hinauslaufen, sagt Mum kein Wort zu mir. Sie ist gefährlich schweigsam. Hin und wieder werfe ich ihr einen Blick zu, will sie fragen, wie ihre Reise war und was aus dem Bernstein geworden ist. Selbst jetzt noch kann ich nicht glauben, dass sie ihn wirklich verkauft hat.


  Tamra wartet am Wagen auf uns. Rote Flecken verunstalten ihren cremefarbenen Teint, was mit Sicherheit nicht daran liegt, dass wir sie in der Sonne haben warten lassen. Sie hat geweint. Ihre roten Shorts und das weiße T-Shirt sprechen für sich. Heute Nachmittag hat die Auswahl für das Cheerleaderteam stattgefunden – in all der Aufregung hatte ich beinahe vergessen, dass heute Tams großer Tag war.


  Sie verschwendet keine Zeit. »Wie konntest du nur?« Ihr Gesicht glüht förmlich. »Was ich gemacht habe, war völlig egal. Ich hätte eine goldmedaillenreife Leistung hinlegen können und sie hätten mich doch nicht genommen! Nicht, nachdem du auf sie losgegangen bist!«


  Geräuschvoll und gekränkt stoße ich die Luft aus. Woher soll sie auch wissen, dass ich versucht habe, sie zu verteidigen? Genauso wenig ist ihr klar, wie falsch diese Mädchen wirklich sind. Doch ein Blick in ihr Gesicht genügt, um mir zu verraten, dass sie im Moment nicht in der Stimmung ist, sich die Lage erklären zu lassen. »Es tut mir leid, Tamra, aber …«


  »Es tut dir leid?« Grimmig schüttelt sie den Kopf. »Egal, wo wir hingehen, es wird sich einfach nie etwas ändern!« Hilflos fuchtelt sie mit den Armen in der Luft herum und sucht nach den richtigen Worten. »Warum muss sich alles immer nur um dich drehen?«


  Ich starre sie an, blicke in Augen, die aussehen wie meine, und wünschte, ich hätte eine Antwort. Wünschte, ich könnte ihre Anschuldigung zurückweisen, aber ich kann es nicht.


  Mums Stimme lässt uns beide herumfahren. »Das hier ist nicht der richtige Ort für so was! Steigt ins Auto, sofort!« Dabei wirft sie einen nervösen Blick in alle Richtungen – unser Gespräch ist nicht unbemerkt geblieben. Einige Schüler sind noch auf dem Parkplatz.


  Ich klettere auf die Rückbank, und als Mum ihre Tür zuknallt, bin ich schon angeschnallt.


  »Wir müssen das nicht auch noch in der Öffentlichkeit breittreten, Jacinda.« Mit den Schlüsseln in der Hand sieht sie sich nach mir um. »Mit dem Direktor habe ich bereits ausführlich gesprochen. Jetzt will ich von dir wissen, was wirklich passiert ist!«


  Ich kaue auf meinen Lippen herum, dann spucke ich es einfach aus – schönreden kann man es ja doch nicht. »Sie sind auf dem Klo über mich hergefallen.« Ich zucke mit den Schultern, als würde das jeden Tag vorkommen. »Also habe ich mich verwandelt.«


  Meine Schwester stöhnt.


  Mum lässt die Schultern sinken, dann dreht sie sich um und lässt den Motor an. Warme Luft strömt aus der Klimaanlage. »Wie schlimm war es?«


  Sich zu verwandeln ist in ihren Augen immer schlimm. Allerdings war es diesmal tatsächlich schlimm.


  »Ich hab mich in einer der Toilettenkabinen versteckt. Sie haben nichts gesehen – zumindest nichts, was sie begreifen könnten. Aber eine von ihnen hab ich angesengt. Um mich zu befreien.« Ich schrumpfe in mich zusammen. »Vielleicht auch mehr als nur eine.«


  Außer sich vor Wut fährt meine Schwester in ihrem Sitz herum. »Das ist ja großartig!«


  »Tamra!«, sagt Mum und seufzt gleich darauf, wobei ihre Nasenflügel heftig beben. »Für Jacinda ist das alles auch nicht leicht. Sie hat sich bisher viel besser geschlagen, als wir es von ihr erwarten konnten.«


  Tatsächlich? Meint sie das ernst? Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich bisher das Gefühl hatte, mich »gut zu schlagen«. Vielmehr kommt es mir so vor, als würde ich nur mit Mühe und Not durchhalten.


  Mum fährt an und steuert das Auto langsam aus der Parklücke. »Eine Woche zu Hause ist vielleicht genau das, was du jetzt brauchst.«


  »Eine Woche zu Hause?« Tamra dreht sich zu mir um und sieht mich böse an. »Hast du einen Verweis gekriegt?«


  Mum fährt fort: »Vielleicht habe ich zu viel von dir verlangt, Jacinda. Ich hätte dich nicht sofort zur Schule schicken sollen. Das alles … war ganz schön viel auf einmal.«


  »Ich wollte aber in die Schule«, mischt sich Tamra ein.


  »Es war falsch zu denken, du könntest dich einfach so über Nacht ändern. Jetzt haben wir schon Ende Mai – wenn du noch bis zum Sommer durchhältst, hast du’s bestimmt zum nächsten Schuljahr im Herbst ganz gesch–«


  »Hört mir denn keiner zu?«, schreit Tamra. »Ich hab heute was verloren, was mir echt wichtig war!« Mit Wucht haut sie sich mit der Faust aufs Bein.


  Verdattert blickt Mum sie an.


  Tamra schüttelt den Kopf, als könne sie es einfach nicht begreifen. »Warum dreht sich alles immer nur um Jacinda?«


  Mum redet beruhigend auf sie ein: »Gib dem Ganzen noch ein bisschen Zeit, Tamra. Schon bald wird alles besser.«


  »Wenn ich tot bin, meinst du wohl!«, mische ich mich anklagend ein. »Warum redest du nicht Klartext? Du meinst doch, dass mein Draki bald tot sein wird, richtig? Könnt ihr denn nie Ruhe geben? Hört gefälligst auf, so zu tun, als wäre die einzige Möglichkeit glücklich zu werden, einen Teil von mir … mich zu töten! Warum könnt ihr mich nicht einfach so akzeptieren, wie ich bin?«


  Mum presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und starrt stur auf die Straße.


  Tamra lässt den Kopf mit einem angewiderten Grunzen gegen ihre Lehne sinken.


  Und da wird mir klar, dass die beiden genau das nie tun werden. Sie sind die einzige Familie, die mir noch geblieben ist, aber genauso gut könnten sie Fremde sein, so wenig fühle ich mich ihnen verbunden.


  Ich habe heute Will verloren, meinen Draki bloßgestellt und meine Familie entzweit. Sogar mein Rudel will mich zerbrechen.


  Ich kann nirgends hin, mir bleibt keine Zuflucht mehr.


  Aber bleiben kann ich auch nicht.


  Heute Abend hat meine Schwester eine Verabredung – am selben Abend, an dem Will mich zu unserem ersten offiziellen Date ausführen wollte. Die Ironie entgeht mir nicht. Abendessen, Kino, Popcorn – genau das wird sie jetzt haben. Nicht ich. Will wird nicht mehr kommen. Nicht nach dem, was heute passiert ist. Und trotzdem macht mein Herz einen Sprung, als es an der Tür klopft. Voller Hoffnung fangen in meinem Bauch Schmetterlinge an zu flattern.


  Tamras Verabredung erkenne ich aus der Schule wieder. Nervös steht er in unserem Wohnzimmer und wischt sich die schwitzenden Hände an seiner Jeans ab. Sein Name ist Ben. Er sieht ganz süß aus, blonde Haare und nette Augen. Allerdings ist er etwas kleiner als Tamra und ich.


  Ich versuche, möglichst nicht an Will zu denken und darüber zu grübeln, was ich jetzt machen soll, wo er die Wahrheit kennt. Unmöglich kann ich von ihm erwarten, dass er so tut, als hätte er mich nicht gesehen. Er und seine Familie sind Jäger. Sie könnten jede Sekunde durch die Tür gestürmt kommen und mich fangen. Nur der Gedanke an unsere erste Begegnung in der Höhle lässt mich hoffen. Damals hat er mich entkommen lassen. Nachdem er mich jetzt besser kennt, könnte er es sicher nicht zulassen, dass seine Cousins mich töten – bestimmt könnte er mich nicht seiner Familie ausliefern, oder? Er will ja nicht einmal zu seiner Familie gehören, er hasst sie.


  Trotzdem ist das ganz schön viel verlangt und gehofft. Ich sollte Mum alles beichten, damit wir Chaparral sofort verlassen können, aber ich bringe es einfach nicht über mich. Mein Geständnis würde mich für immer von Will fortreißen. Nicht, dass ich irgendeinen Anspruch auf ihn hätte – vor allem jetzt nicht mehr … Wie dämlich, Jacinda! Ich kann einfach gar nichts tun! Kann das Leben meiner Familie nicht aufs Spiel setzen … kann mich nicht darauf verlassen, dass Will nicht doch wie der Jäger handelt, zu dem er erzogen wurde, und mich an seine Familie verrät.


  Schweigend beobachte ich durchs Fenster, wie Tamra und Ben davonschlendern, in absoluter Stille.


  Ich fühle mich grässlich. Nicht nur, weil Tamra ein Date hat und ich nicht, sondern vor allem, weil ich nicht einmal wusste, dass sie verabredet ist. Ich wusste nicht mal, dass es da jemanden gibt, den sie süß findet. Und das macht mich traurig – ich weiß gar nichts mehr von ihr, genauso wenig wie sie von mir.


  Sie hat recht. Immer dreht sich alles um mich. Und das bringt mich unweigerlich auf einen anderen Gedanken – einen, der mir die Tränen in die Augen treibt.


  Schon bald wird immer alles nur meine Angelegenheit sein.


  Wenn ich diesen Ort verlasse, bin ich auf mich allein gestellt.


  Vielleicht für immer.
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  Als Tamra sich am Montag zur Schule fertig macht, tue ich so, als würde ich noch schlafen. Erst als sie und Mum aus dem Haus sind, stehe ich auf und dusche lange. Dann mache ich mir ein Käseomelett, genau so wie Dad es immer gemacht hat. Ich esse es vor dem Fernseher und schaue mit wenig Interesse eine Talkshow.


  Am Nachmittag habe ich genug von der Grabesstille im Haus und auch keine Lust mehr, mir Gedanken darüber zu machen, was Will tun oder lassen wird.


  Also gehe ich spazieren. Nach nur fünf Minuten zupfe ich an meinem durchgeschwitzten Tanktop herum, das mir förmlich am Leib klebt. Als ich den Golfplatz erreiche, halte ich an, um den Anblick der weiten grünen Ebene in mich aufzusaugen, der inmitten dieser Wüste so fehl am Platz wirkt. Am Rande der Wiese bleibe ich stehen und streichle mit den Fingern das Gras, bis ich neugierige Blicke von grauhaarigen Rentnern in hässlichen Hosen ernte. Nachdem ich mir geschworen habe, noch diese Woche einen neuen Flugversuch zu starten, mache ich mich auf den Heimweg und lege mir einen Plan für meinen nächsten Schritt zurecht: bei Will zu Hause einzubrechen, um die Karte gründlich in Augenschein zu nehmen.


  Als ich zurückkomme, steht Mrs Hennessey gerade im Garten und gießt ihre Pflanzen. »Du bist das also.«


  Ich bleibe stehen. »Wie bitte?«


  »Deine Mutter hat erzählt, dass eine von euch beiden von der Schule verwiesen wurde.«


  Na toll! Damit hat sich ihr Verdacht, eine Familie von Asozialen in ihr Gartenhaus gelassen zu haben, endlich bestätigt.


  »Ich hab mir schon gedacht, dass du das sein musst«, redet sie weiter und scheint es richtiggehend zu genießen.


  Nett, denke ich und wende mich seufzend unserem Häuschen zu.


  »Ich habe Gulasch gekocht«, ruft sie mir hinterher.


  Ich halte inne. »Was ist das denn?«


  »Rindfleisch, Zwiebeln, Paprika. Und obendrauf ein Klecks saure Sahne.« Sie zuckt mit den Schultern. »Falls du Hunger hast – ich hab genug gemacht. Ich hab mich nie daran gewöhnen können, nur für eine Person zu kochen.«


  Eine Weile betrachte ich sie und überlege, ob ich mich vielleicht in ihr getäuscht habe. Vielleicht ist sie gar nicht so neugierig, sondern einfach nur einsam. Vor allem, wo sie tagaus, tagein alleine in ihrem stillen Haus sitzt. Was es bedeutet, allein zu sein, weiß ich aus eigener Erfahrung.


  »Gerne«, antworte ich. »Wann denn?«


  »Noch ist es heiß.« Und damit schlurft sie zurück in ihr Haus.


  Einen Moment später folge ich ihr.


  Am nächsten Tag warte ich gar nicht erst auf eine Einladung. Kurz nachdem Mum und Tamra weg sind, gehe ich einfach zu Mrs Hennessey rüber.


  Mrs Hennessey redet nicht viel, dafür kocht sie umso mehr. Und sie backt, und zwar eine Menge. Sie tischt für mich auf, als wäre ich kurz vorm Verhungern und müsste dringend wieder aufgepäppelt werden. Aber irgendwie ist das nett.


  Und ihre Gesellschaft lenkt mich von Will ab.


  Während wir uns zum Frühstück französischen Toast mit Puderzucker gönnen, höre ich ein Geräusch. Ein Klopfen. Ich lasse meine Gabel auf den Teller sinken.


  Mrs Hennessey hat es offenbar auch bemerkt. »Ist das bei euch drüben?«


  Ich stehe auf und laufe zum Wohnzimmerfenster. »Keine Ahnung, wer das sein sollte«, sage ich, kurz bevor ich durch die Jalousien spitze.


  Vor der Tür unseres Gartenhäuschens steht Will.


  Ich erstarre und überlege, was ich jetzt machen soll. Kann ich mich zu Boden fallen lassen und verstecken, ohne dass er die rasche Bewegung bemerkt? Ich bin noch nicht bereit dafür – noch nicht bereit für ihn.


  »Ist das dein Freund?«


  Ich wäge das ab. »Nein … ja … nein.«


  Mrs Hennessey stößt ein heiseres Lachen aus. »Na ja, zumindest ist er eine Augenweide, so viel muss man ihm lassen! Warum gehst du nicht rüber und redest mit ihm?«


  Ich werfe ihr einen unsicheren Blick zu.


  »Was denn? Keine gute Idee?«, will sie wissen. »Wovor hast du denn Angst?«


  Ein wenig zu hastig sage ich: »Vor gar nichts.«


  Doch das ist eine dicke Lüge – und wie ich Angst habe! Angst vor dem, was er zu sagen hat. Ich fürchte mich vor den Worten, die er in der Mädchentoilette nicht ausgesprochen hat, die aber klar in seinen Augen standen. Und jetzt ist er gekommen, um sich endlich Luft zu machen und sie mir wie stechende Pfeile entgegenzuschleudern.


  Ich trete vom Fenster weg und beobachte aus meinem Versteck heraus, wie er zum zweiten Mal klopft.


  Dann höre ich ihn rufen. »Jacinda?«


  Mrs Hennessey wirft ebenfalls einen Blick durch die Jalousien. »Wenn du keine Angst hast, warum versteckst du dich dann? Er schlägt dich doch nicht etwa, oder?«


  »Nein. Er würde mir nie was antun!« Jedenfalls glaube ich das. Bei unserem ersten Treffen hat er es wenigstens nicht getan. Aber jetzt … Ich schnaube und vergrabe meine zitternden Hände in meinem T-Shirt.


  Vorsichtig lasse ich meinen Blick durch den Garten wandern, als erwarte ich, dass seine Cousins irgendwo hinter den Büschen lauern, allzeit bereit, sich auf mich zu stürzen. Dann werfe ich einen prüfenden Blick nach oben, doch von Hubschraubern, die wie Geier kreisen, ist nichts zu sehen.


  Ich muss daran denken, wie Will an dieser Klowand hing und auf mich herabstarrte. Ich bekomme seinen Gesichtsausdruck nicht mehr aus dem Kopf – diese vor Entsetzen aufgerissenen Augen. Der Schock, als er zu mir heruntersah – zu einem Mädchen, das er mochte – und ausgerechnet die Kreatur erblickte, die er von Kindheit an zu jagen gelernt hat. Diese Begegnung war so anders im Vergleich zum letzten Mal, als er mich als Draki gesehen hat. Und dieser Unterschied bereitet mir schreckliche Magenkrämpfe.


  »Worauf wartest du dann noch?«, fragt Mrs Hennessey.


  Darauf, dass es leichter wird – darauf, dass das Leben endlich weniger hart ist.


  Ich werfe Mrs Hennessey ein unsicheres Lächeln zu und gehe nach draußen.


  »Hi, Will«, sage ich leise.


  Er wirbelt herum und sieht mich von oben bis unten an, als suche er nach etwas. Was denn? Hat er etwa erwartet, dass ich in voller Montur vor ihm auftauche – mit Flügeln, Feuerhaut und allem Drum und Dran?


  Sein Blick gleitet über meine Schulter und mir ist klar, dass er Mrs Hennessey am Fenster gesehen hat.


  »Lass uns reingehen.« Schnell laufe ich an ihm vorbei ins Gartenhaus, hinein in die eisige Kälte der Klimaanlage, die für meine dampfende Haut die reinste Wohltat ist. Nachdem Mum und Tamra aus dem Haus waren, hab ich das Thermostat niedriger eingestellt, weil ich mich so sehr nach Kühle, nach Eiseskälte auf meiner Haut gesehnt habe.


  In diesem Moment, mit Will in meiner Nähe, bin ich besonders dankbar dafür.


  Ich höre, wie hinter mir die Tür zuschlägt. Und dann stelle ich mich ihm endlich, mitten in unserem winzigen Wohnzimmer. Ich drehe mich um und vergrabe die Hände tief in den Taschen meiner Shorts, wobei mein Hosenbund etwas zu tief nach unten rutscht. »Solltest du nicht in der Schule sein?«


  Er schaut mich durchdringend an. Seine Augen wirken so strahlend – heute scheinen sie mehr golden als braun oder grün zu sein. Sie erinnern mich an den Bernstein, den Mum verkauft hat – und der Gedanke versetzt mir einen Stich.


  Will blickt mich an, als sähe er mich gerade zum ersten Mal.


  Und auf eine gewisse Art ist das wohl auch der Fall.


  In diesen ausdrucksvollen Augen stehen Schmerz und Verrat geschrieben. Ich bin die, die ihm das angetan hat, und ich kann mich nicht davor verstecken. Ihn verletzt zu haben, tut mir weh – mehr als ich je erwartet hätte.


  »Ich hab mir heute freigenommen«, erklärt Will, als hätte ich ihn danach gefragt.


  »Dein Dad lässt dich einfach so …«


  »Ich frage meinen Dad nicht um Erlaubnis – so ziemlich nie. Solange ich nicht von der Schule fliege, ist ihm alles egal.« Seine Wangen wirken eingefallen. »Für ihn zählen andere Dinge.« Langsam nickt er mir zu und mir wird schlecht. »Du kannst dir bestimmt vorstellen, was ich meine.«


  Jetzt verkrampft sich mein Magen so sehr, dass es wehtut. Da wären wir also – jetzt kann ich es genauso gut aussprechen und es öffentlich machen. Er weiß, dass ich Bescheid weiß.


  »Das Familienunternehmen«, ergänze ich.


  Grimmig presst er die Lippen aufeinander. »Ja. Der Job meiner Familie ist es, deine Familie zu jagen.«


  Ich hole tief Luft – hasse es zu fragen und kann doch nicht anders: »Hast du ihnen davon erzählt?«


  Er fährt mich geradezu an: »Glaubst du, dann wärst du noch am Leben?« Sein wütender Blick durchbohrt mich wie ein Dolch.


  Ich lasse mich aufs Sofa fallen und zupfe verlegen am Saum meiner Shorts herum. »Vermutlich nicht.«


  Er schüttelt den Kopf. »Du hast dieses Zimmer bei mir zu Hause gesehen …«


  »Ja«, sage ich schnell, weil ich nicht will, dass er weiter auf die Trophäensammlung seiner Familie eingeht. Sie verfolgt mich auch so schon jedes Mal, wenn ich die Augen schließe. »Ich weiß, wozu deine Familie fähig ist.«


  »Und trotzdem bist du zu uns nach Hause gekommen?«, blafft er mich an. »Bist du lebensmüde?«


  »Mir blieb doch gar nichts anderes übrig!«, verteidige ich mich und schlinge die Arme schützend um mich, als könne ich so seinen Zorn von mir abprallen lassen.


  Seufzend setzt er sich neben mich – näher, als ich es erwartet hätte. Und näher, als mir im Augenblick lieb ist. Ich atme den Duft seiner Haut ein. Langsam schmecke ich schon die Hitze auf meiner Zunge. Rauch steigt mir in die Nase.


  »Ich vermute mal, du bist keine Enkros«, sagt er. »Du bist ein … Drache.«


  Diese Feststellung kam ihm nicht so einfach über die Lippen und entlockt mir beinahe ein Lächeln. »Nein, ich bin keine Enkros. Und wir sind auch keine Drachen, schon lange nicht mehr. Wir stammen nur von ihnen ab. Wir nennen uns Draki.«


  »Draki.« Er nickt langsam, dann lehnt er sich näher zu mir herüber und seine Augen funkeln vor Wut. »Du hast dich die ganze Zeit über bestimmt prächtig amüsiert, was?« Zart wie eine Feder streichelt mir seine Stimme über die erwachende Haut.


  »Nein!« Ich zittere – ob vor Furcht oder Verlangen, kann ich nicht sagen. Beides vielleicht. »Ehrlich gesagt würde ich nichts von alldem amüsant nennen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Weißt du, du hättest mir wirklich erzählen können, dass –«


  »Ach ja?« Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn, wo es anfängt zu pochen. »Als wärst du mir gegenüber so offen gewesen!« Wenigstens meine Stimme klingt stark, auch wenn der Rest von mir zittert.


  Seine Miene wird hart wie Stein. »Was hast du denn von mir erwartet? Sollte ich meinem Mädchen etwa erzählen, dass ich nicht damit klarkomme, dass meine Familie magische Wesen jagt? Dass sie völlig besessen davon sind? Davon, Drachen zu töten und ein Vermögen damit zu verdienen, sie auszuschlachten und –«


  »Hör auf!« Ich halte eine Hand in die Höhe, während ich versuche, die Glut in meinem Bauch einzudämmen. Ich will keine Details erfahren. Ich kann es nicht ertragen, was seine Familie meiner Art antut. Was Will mit ansehen musste … oder vielleicht sogar selbst mitgeholfen hat zu tun. Es war schon schlimm genug, in diesem Horrorarchiv, das er »Zuhause« nennt, zu stehen.


  »Dabei hast du es gewusst«, sagt er. »Du hast mich schon vorher einmal gesehen.« Sein Blick ist schneidend, während die Worte unkontrolliert aus ihm heraussprudeln – jedes einzelne wie ein Hieb mit einem scharfen Messer. »Wir sind uns in den Bergen begegnet. Gleich am ersten Tag, als wir uns im Flur über den Weg gelaufen sind, hast du mich erkannt.« Seine Augen wandern meinen Körper entlang. Wieder ist es wie an dem Tag in der Höhle, als er mich so betrachtet. Er scheint durch meine menschliche Haut hindurchzublicken und die Draki dahinter zu sehen. »Du hast doch wissen müssen, dass ich dir nie etwas antun könnte. Wie könnte ich es jetzt über mich bringen?«


  Ich stehe auf und laufe in die Küche, weil ich seinem Blick nicht länger standhalten kann. Auf der Stelle folgt er mir. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du das warst. Das solltest du wissen.« Seine Augen strahlen hell vor Aufregung, dann umfasst er mit beiden Händen mein Gesicht, als wolle er mich an sich ziehen, um mich zu küssen.


  »Wie meinst du das?« Ich mache mich von ihm los und gehe auf die andere Seite der kleinen Kücheninsel, die mir ein bisschen Abstand von ihm verschafft.


  Stirnrunzelnd sieht er mich an, bevor er weiterspricht: »Noch bevor ich es verstehen konnte, habe ich mich an dich erinnert. Gespürt, dass du es bist.«


  Genau genommen überrascht mich das nicht. Als ich damals mit Tamra an meinem Spind stand, konnte ich etwas in seinen Augen, in seinem Gesicht sehen.


  Wieder hebt er die Hand und diesmal lasse ich es zu, dass er mich berührt. Unter seiner Hand scheint meine Haut wohlig zu seufzen. Als ich den Mund bewege, schmecke ich seine salzige Haut.


  »Ich erinnere mich an dich. Wie loderndes Feuer hast du in dieser Höhle ausgesehen, als wärst du ein Wesen aus leuchtenden, tanzenden Farben.« Verzaubert von seinen Worten beuge ich mich über die Arbeitsplatte, während seine Hand noch immer auf meiner Wange ruht. Wenn er so weiterredet, wird er mich bald wieder so sehen. »Sag mir, dass du mich auch nicht vergessen hattest. Dass du auch jetzt an mich denken musst.«


  Meine Lippen bewegen sich, aber ich bekomme keinen Ton heraus.


  Da lässt er seine Hand fallen und schlagartig wird mir kalt. Ich fühle mich beraubt – es ist dasselbe Gefühl, das mich nun schon so lange begleitet, selbst vor meiner Ankunft in Chaparral. Seit ich mich mit elf Jahren zum ersten Mal verwandelt und damit meine Persönlichkeit verloren habe, weil ich für alle auf einmal nur noch der Feuerspucker war. Selbst für meine Eltern, meine Schwester und Cassian – vor allem für sie. Vermutlich bin ich sogar selbst schuld daran, weil auch ich mich nur noch als den letzten Feuerdraki gesehen habe, und sonst nichts.


  Erst jetzt, hier mit Will, begreife ich, dass ich mehr bin als das. Ich bin nicht gebunden durch die Regeln meines Rudels, meiner Rasse oder meiner Familie. Auch mich kann man um meiner selbst willen lieben, Draki hin oder her.


  »Ich hab dich nicht vergessen«, flüstere ich mit einer fremden Stimme, die nicht mir, sondern jemand anderem zu gehören scheint. Jemandem, der bereit ist, alles zu riskieren, um seinem Herzen zu folgen. »Ich könnte dich nie vergessen.«


  Will blickt mir in die Augen und schmiegt seine Hände an mein Gesicht. Dann liebkost er meinen Mund, so sanft, so zärtlich, und doch spüre ich Wills noch gezügeltes Verlangen. Mein bebender Atem findet den Weg zu seinen Lippen und er küsst mich noch fester, während er den Griff seiner Hände um meine Wangen verstärkt. Einen Augenblick lang verdränge ich den grollenden Sturm in mir. Als seine Hände über meinen Kopf streicheln, umfasse ich die Muskeln an seinen Oberarmen und genieße es, wie sein Körper sich an meinen schmiegt.


  Plötzlich fühlen sich seine Lippen immer kälter an, wie Eis liegen sie auf meinen – dann wird mir klar, dass es nicht an ihm, sondern an mir liegt. Ich heize mich auf. Keuchend löse ich mich von ihm, gehe um die Kücheninsel herum und greife mit beiden Händen nach der harten Kante der Spüle. Die Sturmwinde legen sich. Will weiß noch immer nichts von meiner besonderen »Fähigkeit« und mir wäre es lieber, wenn er es nicht auf diese Weise erfährt.


  Er atmet schwer, während seine Brust sich immer wieder hebt und senkt. Dann spricht er meinen Namen mit solcher Sehnsucht in der Stimme aus, dass ich den Blick abwenden muss. Als ich mich wieder zu ihm drehe, sieht Will ruhiger und gefasster aus. Und als er mir diesmal die Hand entgegenstreckt, habe ich kaum mehr das Gefühl, wegrennen zu müssen. Ich kann in ihm die Zuflucht sehen, nach der ich mich sehne. Vorsichtig lege ich meine Hand in seine und lasse mich von ihm zurück ins Wohnzimmer führen.


  »Und jetzt erzähl!«, drängt er und in seinen glänzenden Augen lese ich das flehende Bedürfnis, endlich die Wahrheit zu erfahren. »Ich will einfach alles über dich wissen.«


  Obwohl ich zum Schutz meines Rudels und meiner ganzen Spezies nichts von mir preisgeben sollte, kann ich es nicht. Nicht mehr.


  Nicht ihm gegenüber. Ich kann ihn nicht länger im Dunkeln lassen, wo er derjenige ist, der mich schon unzählige Male beschützt hat – in den Bergen, in seinem Haus, selbst an jenem Tag in der Schule. Wenn er mir Böses wollte, hätte er schon genug Gelegenheiten dazu gehabt. Und wenn er mich verletzen wollte, dann würde er mich nicht so ansehen, wie er es eben tut. Das könnte er nie im Leben vortäuschen. Und ich will nicht, dass jetzt noch irgendetwas zwischen uns steht. Es ist Zeit für die Wahrheit.


  »Meine Mutter und Tamra … sie sind anders als ich. Sie sind keine Drakis.«


  Leicht verdutzt sieht er mich an, während er auch meine andere Hand nimmt. Dann sprudelt es nur so aus mir heraus und ich erzähle ihm alles über unser Rudel. Und wie die Evolution uns schließlich mit der größten Art von Verteidigung ausgestattet hat: der Möglichkeit, menschliche Gestalt anzunehmen. »Deshalb ist es völlig unmöglich, ein Mensch zu bleiben, wenn wir Angst bekommen oder bedroht werden. Es ist eine Art Schutzmechanismus, der uns wieder in unsere wahre Gestalt verwandelt, in der wir stärker sind und unsere besonderen Fähigkeiten einsetzen können. Darum habe ich mich verwandelt, als Brooklyn und ihre Clique mich nicht in Ruhe gelassen haben.«


  Eine Weile schweigen wir beide, dann fragt Will: »Du hast von den besonderen Fähigkeiten der Drakis gesprochen – was ist denn deine?«


  Ich schaue in die andere Richtung. »Das hast du vielleicht schon mitgekriegt.«


  Und jetzt kommt der wirklich harte Teil, auch wenn er es nicht sein sollte. Immerhin weiß Will bereits, dass ich eine Draki bin, trotzdem würde dieses Geständnis dem Ganzen noch eins draufsetzen. Denn ich bin keine normale Draki – selbst unter meinesgleichen bin ich eine Art Freak.


  Ich atme tief ein und sehe ihm fest in die Augen. »Ich kann Feuer speien.«


  Er sieht verdattert aus und mich drängt es danach, die Runzeln von seiner Stirn zu wischen.


  »Es gibt keine Feuerdrachen, nicht mehr«, sagt er. »Es gibt absolut keine Sichtungen von irgendwelchen Feuer spuckenden …«


  »Dann muss ich Glückspilz wohl ein paar rezessive Gene mitbekommen haben«, unterbreche ich ihn.


  Doch er lacht nicht über meinen Scherz, stattdessen schwebt seine Hand nahe an meinem Gesicht, doch diesmal berührt er mich nicht. Langsam begreift er. »Im Treppenhaus … Deine Haut ist so heiß geworden. Deine Lippen … so wie eben …«


  Auch wenn seine Worte mein Inneres erstarren lassen, werde ich knallrot. Ich nicke. »Ja, ich, also irgendwie passiert es, wenn du mich küsst.«


  Seine Augen weiten sich. »Bist du mir deshalb aus dem Weg gegangen? Und neulich nachts weggerannt, als wir uns geküsst haben?«


  Ich sage ihm nicht, dass es jedes Mal der Grund war, warum ich vor ihm weggelaufen bin, nicht nur in jener Nacht.


  Er berührt seine Lippen, als erinnere er sich an die Hitze wenige Augenblicke zuvor. Ich lache, aber es klingt kläglich. Kann diese ganze Situation überhaupt noch peinlicher werden?


  »Ich kann andere nur verletzen, wenn ich Feuer oder Dampf aus meinem Mund lasse«, erkläre ich.


  Während ich weitererzähle, streichelt er mir mit den Fingerspitzen sanft über den Arm. Ich bin so froh, dass er sich nach meiner Beichte noch immer traut, mich anzufassen! Er dreht meine Handfläche nach oben und zeichnet die dünnen Linien nach. »Und?« Unter schweren Augenlidern sieht er mich an. »Was sollte ich sonst noch über dich wissen?«


  »Meine Haut …« Ich halte inne und schlucke.


  Er beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf mein Handgelenk. »Was ist mit deiner Haut?«


  »Na ja, das weißt du auch schon – du hast es selbst gesehen«, druckse ich herum. »Sie verändert sich und bekommt eine Farbe wie …«


  »Feuer.« Er wendet den Blick von meinem Handgelenk ab, sieht mir in die Augen und wiederholt das Wort, das er vor so langer Zeit inmitten von kaltem Nebel zu mir gesagt hat: »Wunderschön.«


  »Das hast du schon mal zu mir gesagt. In den Bergen.«


  »Und ich hab es damals so gemeint und ich meine es auch heute noch so.«


  Ich lache schwach. »Dann heißt das wohl, dass du nicht böse auf mich bist.«


  »Und wenn, dann wäre ich wohl nicht ganz bei Trost.« Er legt die Stirn in Falten. »Obwohl ich es sein sollte.« Er rückt näher an mich heran und wir sinken zusammen in die weichen Kissen der Couch. »Das hier ist unmöglich.«


  »Was meinst du?« Ich klammere mich an den Kragen seines Hemds. Sein Gesicht ist jetzt so nahe, dass ich beobachten kann, wie sich die Farben in seinen Augen verändern.


  Eine lange Weile sagt er nichts, sondern blickt mich nur auf diese Art an, die ich so einschüchternd finde. Einen Augenblick lang scheint die Iris in seinen Augen zu glühen, während die Pupillen sich zu schmalen Schlitzen verziehen. Dann murmelt er: »Ein Jäger, der sich in seine Beute verliebt.«


  Mein Herz fängt an zu rasen und ich schnappe nach Luft. Es ist so schön, so unglaublich, aber ich bin zu schüchtern, um es ihm zu sagen – selbst nach dem, was er mir eben gestanden hat.


  Er ist in mich verliebt?


  Während ich ihn betrachte, denke ich darüber nach, ob er es denn wirklich ernst meinen kann. Aber wie könnte es sonst sein? Was könnte ihn sonst dazu bringen, diesen Moment mit mir zu teilen und seiner Familie den Rücken zu kehren?


  Als er mich wieder auf diese sehnsuchtsvolle, fast schmerzliche Weise ansieht, muss ich daran denken, wie wir in seinem Auto saßen und er meine Hand versorgt und über mein Bein gestreichelt hat. Mein Herz macht einen Sprung.


  Ich blicke mich um und bemerke erst jetzt, dass wir allen Ernstes und gefährlich allein hier sind – noch ungestörter als im Treppenhaus oder bei unserem ersten Treffen in der kleinen Höhle. Jetzt sind wir ganz allein, nur wir zwei, ohne die Pausenglocke, die uns jeden Moment wieder trennen könnte. Und was noch alarmierender ist: Jetzt stehen keine Geheimnisse mehr zwischen uns! Keine Grenzen, absolut nichts, um uns aufzuhalten.


  Ich halte den Atem an, bis ich seine Lippen auf meinen spüre und mir sicher bin, noch nie im Leben einer anderen Seele so nahe und ausgeliefert gewesen zu sein. Wir küssen uns so lange, bis uns beiden die Luft wegbleibt. Warm und ganz rot im Gesicht kuscheln wir uns auf dem Sofa aneinander. Seine Hand streichelt mir unter meinem T-Shirt über den nackten Rücken und fährt zärtlich jeden Wirbel nach. Mein Rücken kitzelt, als meine Flügel nur knapp unter der Haut zu vibrieren anfangen. Ich sauge die Kühle von seinen Lippen ein und fülle meine feurigen Lungen damit.


  Es macht mir nicht einmal etwas aus, als er innehält und beobachtet, wie meine Haut die Farbe ändert, und mein Gesicht berührt, als es neue Konturen annimmt. Will küsst meine sich wandelnden Züge, meine Wangen, die Nase, meine Augenwinkel, und nach jeder Liebkosung seufzt er meinen Namen wie ein Dankgebet. Als seine Lippen meinen Hals hinuntergleiten, stöhne ich auf, strecke mich ihm entgegen, bin ihm ganz und gar verfallen. Jetzt, mit ihm, bin ich dem Himmel so nah, wie ich es nur sein kann.


  Zum Mittagessen mache ich Käsetoast, zwei für Will und einen für mich. Wir haben zwar keine Pommes frites, aber dafür finde ich in der Vorratskammer ein Glas saure Gurken.


  »Das ist mit Abstand das Leckerste, was ich je gegessen habe!« Er macht eine kurze Pause, um einen Schluck zu trinken und mich über den Rand seines Glases anzusehen.


  »Das liegt am italienischen Käse«, sage ich, bevor ich meinen letzten Bissen hinunterschlucke.


  »Nein, das liegt an der Köchin.«


  Ich werde rot und gucke verschämt zur Seite.


  Dann hören wir Musik, unterhalten uns und küssen uns wieder, bis meine Haut rotgolden schimmert, aufgewärmt vom intensiven Glimmen in meinem Innern.


  Dann legt Will sein Gesicht an meinen Hals, um meinen Duft einzuatmen. Als sei ich etwas zu essen. Sanft gleitet er mit seinen Händen über meine Arme und lässt mich damit noch mehr lodern.


  »Geht das anderen Feuerspuckern auch so?«, fragt er zwinkernd, während er meine kleine Hand in seiner großen kräftigen hält. »Oder liegt das an mir und meinen magischen Händen?«


  »Kann ich nicht sagen. Ich bin die einzige Feuerspeierin in meinem Rudel.«


  Mit einem Mal blickt er mir direkt in die Augen und ist wieder völlig ernst. »Ehrlich?«


  Ich nicke. »Darum haben wir das Rudel ja verlassen. Mum sagt, dass ich dort nicht länger sicher bin.«


  Sein Griff um meinen Arm wird fester. »Sie würden dir etwas antun?«


  Schaudernd denke ich an ihre Pläne, mir die Flügel zu stutzen, und löse zaghaft seinen Griff. »Nein, nicht so, wie du vielleicht denkst. Sie wollten nur mein ganzes Leben für mich verplanen.« Cassian fällt mir ein. »Sie wollten, dass ich ihnen gehöre.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du lagst mit deiner Vermutung nicht ganz falsch. Auch wir haben gedacht, dass Feuerdrakis ausgestorben sind. Aber dann bin ich aufgetaucht – die erste Feuerdraki seit Generationen!« Ich zucke mit den Schultern, um meinen Worten die Schwere zu nehmen. »Und jetzt wollen sie mehr von meiner Sorte. So einfach ist das.«


  Vom Flügelstutzen erzähle ich ihm nichts. Vielleicht, weil ich nicht möchte, dass Will uns für Barbaren hält. In Anbetracht seiner Familie sollte mir das zwar egal sein, ist es aber nicht. Ich schäme mich dafür, dass meine Brüder und Schwestern mich auf so grausame Art verstümmeln wollten.


  Lange blickt er mich wortlos an, bohrend und grübelnd. Dann scheint er zu verstehen, welche Pläne mein Rudel hatte, um an mehr Feuerdrakis wie mich zu kommen. Seine braunen Augen werden dunkler, bis sie das Grün eines dichten Waldes angenommen haben. Er stößt einen leisen Fluch aus. »Dein Rudel erwartet von dir, d–«


  »Nicht das ganze Rudel«, falle ich ihm ins Wort. Ich glaube nicht, dass Nidia es auch wollte. Wahrscheinlich hat sie uns deshalb in jener Nacht entkommen lassen. Und Az und meine anderen Freunde hätten es genauso wenig gebilligt, dass man mir etwas antut. »Aber unser Anführer hat bestimmt, dass ich die Gefährtin für seinen Sohn Cassian sein soll …« Wills Gesichtsausdruck lässt mich unwillkürlich zusammenzucken und tröstend streichle ich ihm über die Hand. »Jetzt ist alles gut.« Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn auf den Mund. »Jetzt bin ich hier, bei dir. Sie werden mich nicht finden.« Na ja, abgesehen von Cassian natürlich, der mich bereits gefunden hat. Doch darum kümmere ich mich später, noch bleiben mir einige Wochen, bis er zurückkommt.


  Will dreht seine Hand, um seine Finger in meine zu schieben. »Versprich mir, dass du nicht wieder gehst.«


  Ich halte den Atem an und blicke in seine Augen, als mir klar wird, dass ich eine Entscheidung treffen muss. Und zwar nicht, ob ich zu meinem Rudel zurückkehre – das steht bereits fest. Ich kann nicht mehr zu ihnen zurück. Aber ich muss mir darüber klar werden, und zwar ein für alle Mal, ob ich hier in Chaparral bleibe oder ob ich mir ein neues Rudel suche.


  Will könnte mir dabei helfen abzureisen. Bestimmt würde er mir helfen, wenn er wüsste, dass mir keine andere Wahl bleibt. Wenn ich ihm erklären würde, dass Cassian mich bald holen kommt.


  Will drückt meine Hand. »Versprich es mir.«


  »Versprochen!«, flüstere ich, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich mein Versprechen halten kann.


  Doch eins ist sicher: Solange Will in meiner Nähe ist, wird es meinem Draki gut gehen. Und gemeinsam können wir vor der Welt verborgen halten, was ich wirklich bin. Ich glaube, gemeinsam können wir alles schaffen. Und Mum und Tamra können weiter das Leben führen, das sie sich schon immer erträumt haben – so bekommt jeder, was er will.


  Irgendwo in der Ferne höre ich ein Geräusch, ein schrilles Ka-kaa-kaa. Schon wieder dieser Vogel, den ich in der regnerischen Nacht gehört habe! Der eine, den ich für zu dumm hielt, Schutz zu suchen.


  »Was ist das?«, frage ich.


  Einen Moment weiß Will offensichtlich nicht, was ich meine, dann hört er es auch. »Ein Präriehuhn. Ganz schön schräger Ton, was? Wenn es heiß wird, dann kommen sie in die Stadt, um nach Essen und Wasser zu suchen oder um einen Partner zu finden.«


  Aus irgendeinem Grund zittere ich schon wieder.


  »Ist dir kalt?« Er rubbelt über meine Arme.


  Ich hab nicht mehr gefroren, seit ich hierhergezogen bin, das Zittern hat einen anderen Grund. »Nein, aber kannst du mich trotzdem in den Arm nehmen?«


  An diesem Nachmittag kommt Catherine nach der Schule zu Besuch.


  »Hast du mich vermisst?«, fragt sie in ihrer üblichen ironischen Art, während sie ihren Rucksack auf den Boden knallen lässt und sich neben mir aufs Bett schmeißt, als wäre sie hier zu Hause. »Ich fühle mich wie ein Rebell, und das nur, weil ich mit dir befreundet bin! Jeder fragt mich, ob du Brooklyn wirklich in Brand gesteckt hast.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ob ich Brooklyn in Brand gesteckt habe?«


  Catherine schnappt sich ein Kissen und schiebt es sich unter den Kopf. »Der eigentliche Vorfall ist inzwischen etwas aufgebauscht worden.« Ihr Mund zuckt. »Unter Umständen bin ich nicht ganz unschuldig daran.«


  »Wie nett, danke.«


  »Gern geschehen!«


  »Dann bin ich an der Schule wohl so ziemlich unten durch, ja?« Zum ersten Mal macht mir das etwas aus. Wenn ich hierbleiben will, würde es nicht schaden, ein paar Freunde zu haben. Vor allem, weil auch Tamras Erfolg davon abzuhängen scheint.


  »Machst du Witze? Du wirst als Heldin gefeiert!« Jetzt lächelt sie ganz offen. »Ich glaube, du hast sogar gute Chancen, nächsten Herbst zur Ballkönigin gewählt zu werden!«


  Ich pruste los, während ich ihre Worte langsam begreife – nächsten Herbst. Werde ich dann noch hier sein? Mit Will? Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  »Also«, setzt Catherine an und zupft dabei an den losen Papierenden in meinem Block. »Rutledge war heute nicht in der Schule.«


  »Echt?« Ich versuche, möglichst desinteressiert zu klingen.


  »Echt.« Sie dehnt das Wort und ihre blaugrünen Augen schenken mir einen vielsagenden Blick. »Seine Cousins waren aber da, also ist er nicht mit ihnen auf irgendeinem Angeltrip. Ich frage mich …«, sie legt den Kopf schief, sodass ihr der lange Fransenpony in die Augen fällt, »wo er wohl gesteckt haben könnte?«


  Schulterzuckend spiele ich an der abblätternden Spitze meines Stifts herum.


  Catherine fährt unbeirrt fort: »Zumindest weiß ich, wo er Xanders Meinung nach war.«


  Jetzt hat sie meine ungebrochene Aufmerksamkeit. »Xander hat mit dir geredet?«


  »Kaum zu glauben, was? Ob sich meine Tage als Geächtete dem Ende neigen?« Catherine grinst.


  »Was glaubt er denn, wo Will war?«


  »Bei dir natürlich.«


  »Hier?« Ich benetze mir die Lippen. »Das hat er gesagt?«


  »Na ja, so gut wie. Zumindest wollte er das von mir hören, als er mir in der Freistunde auf die Pelle gerückt ist.«


  Ich schlucke. Es nutzt alles nichts – Xander glaubt immer noch, dass ich zu viel weiß.


  »Warum hat dieser Typ dich so auf dem Kieker?«, fragt Catherine.


  »Weiß ich auch nicht.«


  »Na ja, wie auch immer, ich finde ihn jedenfalls zum Fürchten. Er erinnert mich an den alten Freund meiner Mutter, Chad. Xander hat denselben krassen Blick. Für Chad mussten wir schließlich vor Gericht Kontaktverbot beantragen.«


  »Ich glaube, mit Xander wird es nicht so weit kommen.«


  Catherine schüttelt mit weiser Miene den Kopf. »Das weiß man vorher nie genau, Jacinda. Man kennt niemanden jemals wirklich. Nicht völlig.«


  »Stimmt«, murmle ich und wünschte, es wäre genau umgekehrt. Ich wünschte, ich könnte die Menschen genau so sehen, wie sie wirklich sind – keine Lügen, keine Schwindeleien, keine Masken. Andererseits hätte ich ohne meine eigene Maske wohl nur ein sehr kurzes Leben.


  Später am Abend ist meine Haut noch immer warm und glüht sogar ein bisschen, nachdem ich den halben Tag mit Will verbracht habe.


  Ich habe das ganze Haus für mich. Catherine ist zum Abendessen geblieben, aber kurz bevor Mum zur Arbeit musste, ist sie wieder gegangen. Und Tamra hat sich mit einer Lerngruppe getroffen. Ich liege auf dem Bett und lese Wer die Nachtigall stört. Obwohl ich das Buch gut finde, starre ich seit einer halben Stunde auf dieselbe Seite. Meine Gedanken schweifen immerzu ab.


  Das Schaben an meinem Fenster beginnt ganz leise. Ich gleite vom Bett und starre konzentriert auf die Scheibe zwischen meinem und Tamras Nachttisch. Im schwachen Schein der Außenbeleuchtung erkenne ich eine undeutliche Gestalt hinter den Jalousien. Sofort muss ich an Xander denken und stelle mir vor, dass er gekommen ist, um mich zu holen, weil er die Wahrheit herausgefunden hat. Selbstverständlich nicht, weil Will sie ihm erzählt hat, sondern weil Xander es sich alleine zusammengereimt hat!


  Dann geht mir das Rudel durch den Kopf, Cassian, Severin.


  Ich atme tief ein und dehne meine Lungen aus, erinnere mich daran, dass ich kein Opfer bin. »Wer ist da?«, frage ich laut.


  Das Geräusch an meinem Fenster wird lauter, als mühe sich jemand mit der Scheibe ab. Plötzlich rutscht das Fenster ein Stück hoch.


  »Wer ist da?«, frage ich noch einmal, während mein Mund sich mit Rauch füllt, meine Wangen sich aufblähen und eine kleine Dunstwolke meine Lippen verlässt. Auf meinem Rücken prickelt es, als meine Flügel sich unter der Haut zu regen beginnen, wie aufgescheuchte Tiere, die aus ihrem Gefängnis ausbrechen wollen.


  Da gleitet der untere Teil des Fensters ganz nach oben, woraufhin die Jalousie geräuschvoll zu wackeln anfängt. Meine Haut färbt sich rot, als ein gewaltiger Schwall Hitze sie durchströmt. Ich öffne den Mund, bereit, das Feuer in mir freizusetzen.


  Das Rollo hebt sich und darunter kommt Wills Kopf zum Vorschein. Seine blitzenden Augen suchen nach meinen. »Hi«, flüstert er.


  »Will!« Ich stürze vorwärts und halte die Jalousie hoch, damit er ins Zimmer klettern kann. »Was machst du denn? Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«


  »Ich hab gesehen, wie deine Schwester weggegangen ist, aber ich dachte, es wäre vielleicht keine so gute Idee, einfach an der Tür zu klopfen. – Ist deine Mum zu Hause?«


  »Sie ist arbeiten.«


  Grinsend kommt er rein und nimmt mich locker in die Arme. »Dann hab ich dich also ganz für mich.«


  Ich lächle, erwidere seine Umarmung und genieße die Gewissheit, dass er mich genauso vermisst hat wie ich ihn, auch wenn wir uns erst heute Morgen gesehen haben. Mit ihm an meiner Seite fühle ich mich stärker und die Welt scheint weniger schrecklich und überwältigend.


  Mit dem Rücken an mein Bett gelehnt, sitzen wir auf dem Boden, halten Händchen und unterhalten uns. Er erzählt mir von seiner Familie, von seinen Cousins und allen anderen – sogar von seinen Onkeln und übrigen Verwandten. Aber mir macht nur Xander Sorgen.


  »Xander kann meinen Mut nicht ertragen«, meint Will.


  »Warum?«


  Er schweigt kurz und ich spüre, wie er sich verkrampft. »Mein Vater und meine Onkel … sie mögen mich lieber als ihn.«


  »Warum?«


  Er seufzt und in seine Stimme mischt sich ein gequälter Ausdruck. »Ich will nicht so gerne darüber reden …«


  »Sag’s mir!«, fordere ich ihn auf, weil ich diese Sache mit Xander verstehen will.


  »Ich schätze, es liegt daran, dass ich bestimmte Dinge besser kann als er.«


  »Was für Dinge?«, will ich wissen, obwohl mir eine kleine warnende Stimme in meinem Innern zuraunt, dass es besser wäre, nicht weiterzufragen. Dass ich es gar nicht wirklich wissen will.


  »Ich bin ein besserer Jäger, Jacinda.«


  Meine Hand ruht noch immer in seiner. Ich starre darauf und frage mich, wie sie so vertrauensvoll dort liegen kann, und fühle mich dabei ein wenig krank. Ich will sie wegziehen, weil das alles zu viel für mich ist.


  Doch Will hält mich fest. »Ich will dich nicht anlügen, Jacinda. Ich bin der beste Fährtenleser meiner Familie. Es ist fast, als könnte ich euer Volk spüren, als wäre ich auf derselben Wellenlänge … Ich kann es nicht erklären. Es ist einfach so ein Gefühl, das mich überkommt, wenn ich in die Nähe komme …«


  Ich nicke, nun ergibt alles einen Sinn – seine Reaktion, als wir uns im Flur der Schule begegnet sind. Es war, als hätte er meine Anwesenheit gewittert, noch bevor er mich sehen konnte. »Ist schon okay«, murmle ich und merke erst, als ich die Worte ausspreche, dass es auch stimmt. Wenn dies einer der Gründe ist, warum er sich von mir angezogen fühlt, kann ich es ihm ja kaum zum Vorwurf machen. Nicht, wenn auch ich ihn brauche wie Sauerstoff zum Atmen, um meinen Draki am Leben zu erhalten. »Darum bist du also so wichtig für deine Familie.«


  »Ja.« Er nickt und sein honigbraunes Haar fällt ihm dabei in die Stirn. »Aber für mich hat es sich schon immer falsch angefühlt. Ich habe nie geglaubt, dass Drachen – ich meine, Drakis – gefährliche Bestien sind, die man töten muss. Auch wenn mein Vater mir das immer einreden wollte. Seit ich dir in den Bergen begegnet bin, habe ich sie zu keinem einzigen Draki mehr geführt. Ich bringe es einfach nicht übers Herz. Nie mehr.«


  Das zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich frage mich, ob ich vielleicht aus ebendiesem Grund hier gelandet bin – für Will. Für mich. Für meine ganze Spezies. War es Bestimmung?


  Schließlich stellt er mir eine Frage, die ich lieber nicht beantworten würde. Denn ich kann die bloße Vorstellung nicht ertragen.


  »Und was hat es mit eurer Lebensdauer auf sich?« Er lehnt den Kopf zurück ans Bett und sieht mich an. »Stimmt es?« So ruhig, so gelassen klingt er dabei, als würde er mich nicht gerade nach meinem Verfallsdatum fragen. »Kannst du ewig leben?«


  »Wir sind nicht unsterblich.« Ich versuche zu lachen, aber versage. »Wir können nicht für immer leben.«


  Eine Weile ist er still und betrachtet mich mit einer Ruhe, die das Glitzern in seinen Augen Lügen straft. Denn er weiß, dass nicht unsterblich zu sein noch lange nicht bedeutet, ein einfacher Sterblicher zu sein. »Wie alt werdet ihr?«


  Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. »Das ist natürlich bei jedem anders …«


  »Wie lange?«


  »Nidia, die älteste Draki in unserem Rudel, ist dreihundertsiebenundachtzig.« Für den Bruchteil einer Sekunde wirkt er geschockt. Dann fasst er sich wieder und coole Gelassenheit tritt anstelle des Schreckens. Schnell ergänze ich: »Das ist lang, wirklich alt für uns und gar nicht der Durchschnitt. Normal sind vielleicht zweihundert, dreihundert Jahre.«


  »Normal …«, wiederholt er.


  Ich plappere weiter, als könne ich so vermeiden, dass er näher darüber nachdenkt … über die Kluft, die meine Worte eben zwischen uns errichtet hat. Als hätten wir nicht schon genug Hürden zu nehmen! »Wir alle glauben, dass Nidia nur noch durch ihren Stursinn am Leben ist. Sie ist etwas ganz Besonderes und unheimlich wichtig für unser Rudel. Wir brauchen Nidia so sehr, dass sie extra lange durchhält.« Ich meistere ein klägliches Lachen, weil ich es nicht ertrage, wie still er ist.


  »Dann wirst du also erst anfangen, älter auszusehen, wenn du … Wann?«


  Unbehaglich zucke ich mit den Schultern. »Na ja, eigentlich sehen wir nie so richtig alt aus.« Zumindest nicht nach »menschlichen« Maßstäben.


  »Wie alt sieht denn diese Nidia aus?«


  Ich beiße mir auf die Lippe und lüge: »Vielleicht fünfundfünfzig oder sechzig.«


  Das stimmt nicht mal annähernd, sie wirkt eher wie Mitte vierzig und das ist so ziemlich das Äußerste für uns Drakis. Wir altern einfach nicht auf dieselbe Art wie Menschen. Meine Mutter sieht nur allmählich alt aus, weil sie ihren inneren Draki schon so lange unterdrückt hat.


  »Wenn ich also ein grauhaariger Sechzigjähriger bin, dann siehst du aus wie …?«


  »Jünger«, sage ich schlicht, während sich mir der Hals immer weiter zuschnürt – was nicht daran liegt, dass er dann älter oder weniger gut aussehend sein wird, sondern weil ich tatenlos zusehen muss. Wenn ich bleibe, werde ich erleben, wie er altert, schwächer wird, verfällt und schließlich stirbt, ohne etwas daran ändern zu können.


  »Können wir das Thema wechseln?« Ich reiße meine Hand von ihm los, um mir durch mein störrisches Haar zu fahren, in der Hoffnung, dass er so nicht bemerkt, wie ich mir kurz über die Augen wische.


  In diesem Moment höre ich, wie die Haustür geöffnet wird.


  In Windeseile springen wir auf die Füße, und kurz bevor Tamra das Zimmer betritt, ist Will aus dem Fenster geklettert.


  Ich lümmle auf meinem Bett herum, versuche, ganz normal zu wirken, und vermeide es, zu den Jalousien zu schauen, hinter denen Will eben verschwunden ist. Vergeblich versuche ich, nicht an unser letztes Gespräch und den Ausdruck in Wills Gesicht zu denken … oder an die Kälte in meinem Herzen, als mir klar wurde, dass er lange vor mir sterben wird.


  Ich habe noch nie darüber nachgedacht, noch nie über diese ferne Zukunft gegrübelt. Aber mit dem Wissen, das ich jetzt habe – dass Will mich liebt, dass ich diesen Ort nicht mehr verlassen werde, damit wir für immer zusammen sein können –, ist dieser Gedanke unausweichlich.


  Denn »für immer« wird für Will nicht so lange dauern.
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  Am nächsten Morgen weckt mich der Duft von frischem Kaffee und Frühstücksspeck. Ich schnuppere noch einmal. Nein – Würstchen! Ganz eindeutig, und Spiegeleier.


  Ich werfe einen Blick auf Tamras leeres Bett und dann auf den Wecker: acht Uhr. Die herrlichen Gerüche hüllen mich ein. Nachdem ich mir den Schlaf aus den Augen gerieben habe, stütze ich mich auf meinen Ellbogen hoch und frage mich, ob Mum vergessen hat, die Kaffeemaschine auszuschalten. Auch wenn das nicht erklärt, warum es nach Essen riecht.


  »Na ja, ich schätze, das beantwortet meine Frage.« Die tiefe samtene Stimme erschreckt mich.


  Ich fahre in die Höhe und greife mir mein Kissen, als könne ich mich damit verteidigen.


  Da taucht Will in der Tür auf und nimmt einen Schluck aus einer Thermostasse. Das graue T-Shirt, das er trägt, sitzt so eng um Schultern und Brust, dass mein Herz automatisch einen Gang zulegt.


  »Welche Frage?«, will ich wissen.


  »Ob du morgens genauso schön bist wie den Rest des Tages.«


  »Ach«, sage ich benommen und streife mir die wirren Haarsträhnen von den Schultern, weil mir ganz klar ist, dass ich so frisch aus dem Bett gerollt bestimmt nicht gut aussehe. Nicht, dass ich mir sonst auffallend viel Mühe mit meinem Äußeren gebe, aber dennoch … Wer sieht schon gut aus, wenn er morgens aus dem Bett steigt? »Du bist wieder da«, nuschle ich verschlafen.


  »Offensichtlich.«


  »Kannst einfach nicht ohne mich sein, was?«


  »Offensichtlich nicht.«


  Ich muss lächeln, ich kann gar nicht anders.


  »Ich hab dir Frühstück gemacht«, sagt er.


  »Du kannst kochen?« Ich bin beeindruckt!


  Er grinst. »Schon vergessen: Ich lebe in einem Junggesellenhaushalt. Meine Mum ist gestorben, als ich noch klein war. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Es hat also kein Weg daran vorbeigeführt, kochen zu lernen.«


  »Ach so«, murmle ich, dann setze ich mich mit einem Ruck kerzengerade auf. »Warte mal! Wie bist du denn hier hereingekommen?«


  »Durch die Haustür.« Er nimmt noch einen Schluck aus seiner Tasse und sieht mich an, als stecke ich in Schwierigkeiten. »Deine Mum sollte wirklich absperren, wenn sie das Haus verlässt.«


  Ich hebe fragend eine Augenbraue. »Hätte das dich denn aufgehalten?«


  Er lächelt. »Du kennst mich einfach zu gut!«


  Und damit hat er vermutlich recht. Ich verstehe dieses ganze Dilemma, nicht so sein zu wollen, wie die Familie einen haben will. Ich weiß selbst nur zu gut, wie es ist, eine ständige Enttäuschung zu sein. Da geht es uns ziemlich ähnlich.


  Sein Lächeln schwindet. »Aber es gibt noch ganz andere Gefahren …«


  »Und eine verschlossene Tür würde mich davor bewahren, meinst du?«


  Im selben Augenblick bereue ich es auch schon, ihn daran erinnert zu haben, denn ein trauriger Schatten fällt über sein Gesicht und färbt seine Augen dunkelgrün.


  »Hey«, sage ich und stehe endlich auf, entschlossen, ihn die bösen Mächte auf dieser Welt vergessen zu lassen, die mich verletzen und uns auseinanderbringen wollen. Mächte, von denen er mit manchen, vermutlich den schlimmsten, Tür an Tür wohnt. Denn das Rudel will wenigstens nicht meinen Tod und selbst die Enkros sind keine unmittelbare Gefahr. Für mich sind sie gesichtslose, nebulöse Dämonen, Monster unter meinem Bett, die nur bedrohlich werden, wenn Jäger mich fangen und ihnen ausliefern.


  »Lass uns nicht darüber nachdenken!«, sage ich und schlinge die Arme um Will.


  Er drückt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. »Ich will nicht, dass dir jemand wehtut. Niemals!«


  Etwas in seiner Stimme, in der Art, wie er mich hält – mit einer Intensität, die überwältigend ist –, lässt mich innehalten.


  Weiß er vielleicht mehr, als er mir sagt? Verschweigt er etwas vor mir?


  Was könnte uns denn noch bevorstehen?


  Ich verscheuche die böse Ahnung und vergrabe mein Gesicht an seiner warmen Brust. Der weiche Baumwollstoff seines T-Shirts fühlt sich gut an. »Dann solltest du vielleicht deinen Griff ein bisschen lockern – sonst zerquetschst du mich nämlich«, necke ich ihn.


  »Na, komm schon«, sagt er, nimmt meine Hand und führt mich in die Küche. »Ich bin am Verhungern! Lass uns frühstücken.«


  Jetzt klingt seine Stimme wieder normal, tief und samtig und gelassen. Was auch immer ich eben gehört habe, es ist fort. Und etwas später überlege ich schon, ob ich es mir nur eingebildet habe.


  »Will war schon ziemlich lange nicht mehr in der Schule.«


  Ich blicke von meinem Buch hoch, als Tamra scheinbar beiläufig diese Bemerkung macht. Sie liegt auf dem Boden neben ihrem Bett und macht Hausaufgaben. Ihr Stift verharrt kurz über dem Papier. Aufmerksam sieht sie mich an.


  »Echt?«, frage ich und bin stolz auf die Gelassenheit in meinem Tonfall. So leicht schlucke ich ihren Köder nicht. »Vielleicht ist er mal wieder unterwegs.«


  »Nein. Seine Cousins sind jeden Tag da.« Offenbar hat auch sie schon von den berühmten Angelausflügen gehört, auch wenn sie nichts über die wahre Beute weiß.


  Ich zucke mit den Schultern und wende mich wieder meinem Buch zu. Nach einer Weile höre ich, wie Tamras Stift wieder über das Papier kratzt. Erleichtert atme ich auf – in der Hoffnung, ihren Test bestanden zu haben. Zum Glück hat Mrs Hennessey keinem was von Wills Besuchen erzählt und ich glaube auch nicht, dass sie das noch macht. Auf gewisse Weise haben wir uns miteinander verbündet.


  »Hast du was von ihm gehört?«


  Anscheinend hat Tamra doch noch nicht aufgegeben und jetzt wird es schwierig. Meine Schwester anzulügen, fiel mir noch nie leicht, aber wenn ich ihr jetzt die Wahrheit erzähle, dann könnte sie das auf andere Wahrheiten bringen, für die sie noch nicht bereit ist … und ich bin noch nicht dazu bereit, sie ihr zu beichten.


  »Nö.«


  »Komisch. Dann ist er wohl doch kein Märchenprinz.« Dabei blickt sie mir direkt ins Gesicht und ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht zu protestieren: dass er mein Ein und Alles ist – viel mehr als ein Märchenprinz! »Geht’s dir gut?«, fragt sie.


  »Klar. Ich hab noch nie an Prinzen geglaubt.«


  »Wer hätte das gedacht«, sagt sie in ironischem Tonfall, wobei ich unvermittelt an Cassian denken muss. Früher war sie davon überzeugt gewesen, dass er ihr Prinz in schimmernder Rüstung ist – und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob sie diese Vorstellung auch wirklich aufgegeben hat. »Ich frage nur, weil du’s noch nicht gewohnt bist, dich mit Fröschen abzugeben.«


  Ich schnaube verächtlich. Um sie vom Thema abzulenken, frage ich: »Wie geht’s Ben?«


  »Ganz gut, schätze ich.«


  Was heißt, dass Tamra nicht auf ihn steht. Schließlich ist er nicht Cassian. Auch wenn Tamra wild entschlossen ist, einen neuen Anfang zu machen – ich bin überzeugt, dass ihr Cassian nach wie vor im Kopf rumspukt. Zu blöd. Ein fester Freund würde sie davon abhalten, sich über mich Gedanken zu machen. Vielleicht hätte sie dann endlich weniger Angst, dass ich ihr neues Leben gefährden könnte – noch mehr, als ich es schon getan habe. Ein Freund würde Tamra auch den sehnlichen Wunsch nach »Normalität« erfüllen.


  Vielleicht sollte ich ihr von Will erzählen und ihr erklären, dass ich jetzt hierbleiben und mich bemühen will, dass alles glattläuft. Weil ich Will so sehr mag … ihn mehr als nur mag, sodass ich seinetwegen hierbleiben kann. Ich seufze – das wäre vielleicht ein Megagespräch! Größer und länger, als ich es im Augenblick ertragen könnte. Morgen Abend wird Tamra sowieso alles herausfinden, wenn Will mich zu unserem ersten Date abholt.


  »Eigentlich stehe ich jetzt auf jemand anderen«, sagt Tamra, bevor ich auch nur die Chance habe, etwas zu erwidern.


  Ich schaue sie an. »Ach ja? Hast du deinen Prinzen etwa gefunden?«


  »Kann schon sein.« Sie nickt, ohne näher darauf einzugehen, und ich dränge sie nicht. Tamra würde mir ohnehin nie mehr erzählen, als sie will. Was das angeht, sind wir uns sehr ähnlich. Wir haben schon immer die Dinge voreinander verborgen, die der anderen nicht gefallen würden. Das Problem dabei ist nur, dass wir uns so gut kennen, dass es schwer ist, überhaupt etwas verborgen zu halten.


  Eine Weile betrachte ich sie mit geöffneten Lippen, bereit, dieser Gewohnheit ein Ende zu bereiten, aber ich bringe kein Wort heraus. Einige Marotten sind nur schwer loszuwerden. Noch schaffe ich es nicht, Tamra von Will zu erzählen. Es ist mein kleines zärtliches Geheimnis, an das mein Herz sich schmiegt, ein wundervoller Schmetterling, den ich einfangen konnte und nun vorsichtig in meinen gewölbten Handflächen halte.


  Sie wird noch früh genug davon erfahren. Für den Augenblick halte ich meinen süßen Schmetterling ganz nah bei mir und versuche, ihn nicht zu zerquetschen.


  Am nächsten Tag taucht Will nicht wie gewohnt auf.


  Kein Wunder – er hat mir erzählt, dass er heute zur Schule gehen will. Ich habe ihn nämlich so lange gedrängt, bis er es schließlich versprochen hat. Denn ich will nicht, dass er meinetwegen Ärger bekommt oder sogar fliegt, und ich will nicht schon wieder die Aufmerksamkeit seiner Familie auf mich lenken.


  Allerdings hatte er mir schon mehrmals versprochen, zur Schule zu gehen, und ist dann doch aufgekreuzt. Und deshalb bin ich ein bisschen enttäuscht, dass er diesmal tatsächlich nicht kommt. Auch wenn Will und ich heute Abend eine Verabredung haben, bedeutet das endlos lange Stunden ohne ihn.


  Für ein paar Stunden statte ich Mrs Hennessey einen Besuch ab. Wir sehen ein bisschen fern, bevor sie ihr Nachmittagsschläfchen hält und ich wieder zurück ins Gartenhaus gehe, um auf meinem Bett Hausaufgaben zu machen. Immerhin will ich nicht zu viel verpassen. Ich erledige Chemie im Eiltempo und mache mich dann an Geometrie – quadratische Funktionen. Das habe ich schon vor zwei Jahren gelernt, weshalb mir die Aufgaben leichtfallen. Ich arbeite eine nach der anderen durch, als ich es plötzlich höre.


  Ein leises Klicken.


  Das Knarren einer Diele.


  Auf der Stelle meldet sich meine Haut zu Wort, kribbelt und bibbert vor Aufregung. Will! Ich lege meinen Stift zur Seite und setze mich auf, während ich mir hastig das Haar zurechtzupfe.


  »Hallo? Mum?« Mum kann es gar nicht sein, aber ich frage trotzdem – nur für alle Fälle.


  Stille. Schweigen.


  »Mrs Hennessey?«


  Schließlich stehe ich auf, trete an meine Zimmertür und blicke ins Wohnzimmer. Die Haustür steht offen, Licht fällt herein und kleine Staubpartikel tanzen in den Sonnenstrahlen. Direkt dahinter sehe ich den Pool, der so kräftig blau strahlt, dass es mir in den Augen wehtut.


  »Will?«, riskiere ich die Frage und höre den Hoffnungsschimmer in meiner Stimme.


  Ich gehe weiter und werfe einen raschen Blick in die leere Küche – nur falls er da ist, um uns beiden einen kleinen Snack zuzubereiten, wie er es die letzten Tage immer getan hat. Aber da ist niemand. Ich öffne die Haustür und stecke den Kopf ins Freie, kann ihn aber nirgends entdecken.


  Meine Lippen zucken enttäuscht – kein Will.


  Langsam schließe ich die Tür und stelle diesmal sicher, dass sie auch wirklich ins Schloss einrastet. Noch immer kribbelt mein ganzer Leib, meine Haut ist unruhig, voller Energie – dieselbe Energie, die ich in Wills Nähe spüre. Doch Will würde mir antworten.


  Während ich gebannt auf die Tür starre, rubble ich mir über die Arme und versuche, die Gänsehaut loszuwerden, die sich trotz meiner Körpertemperatur gebildet hat. Um ganz auf Nummer sicher zu gehen, verriegle ich die Haustür. Die Stille im Raum wirkt dick und drückend, es ist viel zu ruhig.


  Hitze durchströmt mich und wärmt meine Haut unangenehm auf. Eine Runde im Pool könnte helfen. Mit einer Hand schon am Kragen meines T-Shirts, drehe ich mich um, um mir meinen Badeanzug zu holen. Und fange an zu schreien.
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  »Hallo, Jacinda.«


  Seine tiefe Stimme lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mir war klar, dass dieser Augenblick kommen würde, aber deshalb bin ich noch lange nicht darauf gefasst. Immerhin hat er mir fünf Wochen versprochen. Ich schlucke heftig, weil ich weiß, dass es wesentlich schwieriger sein wird, ihn ein zweites Mal zum Gehen zu überreden.


  In meinen Lungen fängt es an zu schwelen. Meine Luftröhre weitet sich, während die Hitze anschwillt, um mich notfalls zu verteidigen. Und als ich daran denke, dass sie mir die Flügel stutzen wollten, lodert das Feuer in meinem Innern noch höher. »Verschwinde!«, krächze ich.


  Zornig reißt er die Augen auf und die Pupillen darin verengen sich zu vertikalen Schlitzen. »Deine Mutter hat es dir verraten«, bemerkt er trocken.


  »Oh ja!«, keife ich ihn an. »Das hat sie.«


  »Sie weiß nicht alles. Sie kennt mich nicht. Sie weiß nicht, was ich empfinde. Ich würde dich nie gegen deinen Willen zu irgendetwas zwingen und ich würde nie zulassen, dass dir jemand Leid zufügt.«


  Seine Worte machen mich wütend – alles Lügen. Meine Hand holt aus, bereit, ihm seine Ernsthaftigkeit aus dem Gesicht zu schlagen – diesen ernsten Blick, den er mir auch geschenkt hat, als er mich zum ersten Mal eiskalt belogen hat.


  Doch er fängt meinen Arm ab und zerquetscht mir fast das Handgelenk. »Jacinda …«


  »Ich glaube dir kein Wort! Du hast mir dein Versprechen gegeben – fünf Wochen hast d–«


  »Fünf Wochen waren zu lang. Ich konnte dich nicht so lange allein lassen, ohne nach dem Rechten zu sehen.«


  »Weil du ein Lügner bist!«, rufe ich atemlos.


  Seine gefasste Miene bröckelt, als seine Gefühle die Oberhand gewinnen. Cassian weiß, dass ich nicht nur von den fünf Wochen spreche. Er schüttelt den Kopf und klingt fast entschuldigend, als er sagt: »Mag sein, dass ich dir nicht alles erzählt habe, aber das ändert nichts an dem, was ich dir gesagt habe. Ich werde dir nie etwas antun, ich will versuchen, dich zu beschützen.«


  »Versuchen«, wiederhole ich.


  Seine Miene verfinstert sich. »Ich kann sie aufhalten.«


  Nach einer ganzen Weile winde ich meine Hand aus seinem Griff und er lässt mich los. Während ich mir meinen Arm reibe, schaue ich ihn böse an. »Ich habe hier ein neues Leben angefangen.« Ich strecke die Finger und forme sie dann zu Krallen, noch immer begierig darauf, mich mit ihm anzulegen. »Wenn du mich dazu zwingst zu gehen, werde ich dir das nie verzeihen!«


  Er atmet scharf ein und seine breite Brust hebt sich weit. »Nun. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Dann gehst du wieder und lässt mich in Ruhe?« Hoffnung regt sich.


  Er schüttelt den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Natürlich nicht«, entgegne ich höhnisch. »Was hast du dann gemeint?« Panik steigt in mir hoch, als ich daran denke, dass er hierbleiben und von Will und seiner Familie erfahren könnte. »Es gibt keinen Grund für dich, länger zu bleiben.«


  Seine dunklen Augen glitzern. »Du bist hier. Ich kann dir mehr Zeit geben. Du kannst dich doch nicht ernsthaft hier wohlfühlen! Du wirst deine Meinung ändern.«


  »Werde ich nicht!«


  Wie Donner erschallt seine Stimme: »Ich werde dich nicht verlassen! Du bist nicht wie alle anderen.« Beinahe brutal wirft er die Hand in die Luft. Mit aufgerissenen Augen und brennendem Blick starre ich ihn an. »Du bist keins dieser gut trainierten Schoßhündchen, die liebend gerne springen, sobald man es ihnen sagt. Du hast Feuer!« Er lacht bitter auf. »Ich meine nicht nur im wahren Sinn, auch wenn das genauso beeindruckend ist. Du hast etwas Besonderes an dir, Jacinda. Du warst für mich immer das einzig Echte, das Einzige, was das Leben dort auch nur annähernd interessant gemacht hat.« Er blickt mich durchdringend an und ich wage kaum zu atmen.


  Hastig mache ich einen Satz zurück. Nachdem er die riesigen Hände wieder hat fallen lassen, spricht er weiter, diesmal wieder ruhig und beherrscht. »Ich werde dir mehr Freiraum geben – und die Zeit einzusehen, dass das hier …«, er macht eine ausholende Geste, »… nichts für dich ist. Du brauchst den Nebel und die Berge und den Himmel. Das Fliegen! Wie kannst du hierbleiben, wo du nichts von alldem hast? Wie kannst du auch nur hoffen, hier überleben zu können? Auch wenn du das noch nicht begriffen hast – der Tag wird kommen.«


  Ich sehe Will vor mir und denke daran, dass er für mich Nebel, Himmel, einfach alles geworden ist. Hier kann ich weit mehr als nur überleben – hier kann ich lieben. Aber Cassian wird das nie verstehen können.


  »Was ich hier habe, ist viel besser als das, was mich zu Hause erwartet – das Flügelstutzen, das du wohl vergessen hast zu erwähnen …«


  »Es wird nicht passieren, Jacinda!« Er tritt näher und senkt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Ich gebe dir mein Wort. Wenn du mit mir heimkehrst, wird man dir kein Haar krümmen. Nur über meine Leiche!«


  Seine Worte wehen durch mich hindurch wie ein kalter Windstoß. »Aber dein Vater …«


  »Mein Vater bleibt nicht ewig Anführer. Eines Tages werde ich ihn ablösen und jeder weiß das. Das Rudel wird auf mich hören. Ich verspreche dir, dass du in Sicherheit sein wirst.«


  Kann ich ihm wieder vertrauen? Selbst nach all den Lügen? Wenn ich es tue und damit falschliege, kostet es mich zu viel: mein Leben. »Du wirst abwarten, bis ich ausdrücklich zustimme, mit dir zu kommen?« Diesen Punkt will ich klarstellen. »Du wirst mich nicht zwingen, auf keine Art und Weise?«


  »Ich werde warten«, gelobt er. »Egal, wie lange du brauchst.«


  Er wird warten. Aber er wird in der Nähe bleiben und lauern, beobachten, auch wenn ich es nicht bemerke.


  Schon merkwürdig, wie die Dinge sich ändern. Am Anfang war ich der Meinung, dass ich es nie im Leben hier aushalten würde, und jetzt will ich nicht mehr fort. Vor allem wegen Will – und an seiner Seite hat mein Draki eine echte Chance zu überleben. Und jetzt muss ich ihn noch nicht einmal mehr vor ihm verstecken.


  Ich kann die Highschool durchstehen! Für Mum und für Tamra – und nach unserem Abschluss kann ich mit Will fortziehen, wenn er sich erst einmal von seiner Familie losgesagt hat. Das sind nur noch zwei Jahre! Die Einzelheiten, das Wie und Wo, können wir dann planen. Zum ersten Mal seit unserer Flucht fühle ich Hoffnung in mir. Und ich werde nicht zulassen, dass Cassian alles ruiniert!


  »Dann wirst du wohl für alle Ewigkeiten warten«, schwöre ich. »Ich werde meine Meinung nicht ändern.«


  Cassians Mund verzieht sich zu einem rätselhaften Ausdruck, als wüsste er etwas, von dem ich noch nichts ahne. Er ist achtzehn, aber in diesem Moment fällt es mir leicht zu glauben, dass er mir weit mehr Jahre voraus ist. »Die Dinge ändern sich, Menschen ändern sich. Ich lasse es drauf ankommen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, mein Entschluss steht fest. Da kannst du lange warten.«


  Und deshalb wird er eines Tages gehen, denn er kann nicht für alle Zeit nur warten, egal, was er sagt. Er muss ein Rudel anführen, er wird mit Sicherheit keine zwei Jahre mehr hier herumhängen, ganz gleich, wie »interessant« ich auch für ihn bin.


  »Wir werden sehen.«


  Mit einem Blick auf die Uhr am Fernseher sage ich: »Du solltest jetzt gehen, bevor meine Mum heimkommt.«


  »Na schön.« Er geht zur Tür. »Mach’s gut, Jacinda.«


  Ich erwidere den Gruß nicht. Mir steht nicht der Sinn danach, so zu tun, als wäre zwischen uns wieder alles in Ordnung.


  Wir sind keine Freunde, nicht mal annähernd. Und daran wird sich nichts mehr ändern.
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  Um fünf steckt Mum den Kopf in unser Zimmer und strahlt mich an. »Jacinda, was willst du heute Abend essen?«


  Sie hat mit jemandem ihre Schicht getauscht, damit sie wenigstens einen Freitagabend mal mit uns verbringen kann. Ich habe ein schlechtes Gewissen – nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hat, wird sie doch nur wieder alleine zu Hause rumsitzen.


  Tamra hat nämlich was vor – wen wundert’s? Allerdings habe ich weder ihr noch Mum erzählt, dass ich eine Verabredung mit Will habe. Bisher geht sie davon aus, dass sie wenigstens mit einer ihrer Töchter einen lustigen Abend verbringen wird.


  Tamra probiert gerade verschiedene Outfits an. Sie hat uns nicht mehr verraten, als dass sie heute mit Freunden ausgeht. Und ich frage nicht näher nach. Wahrscheinlich würde ich ihre Freunde ohnehin nicht kennen, auch wenn Tamra mir die Namen sagen würde. Nach den jüngsten Ereignissen zu urteilen, sind es bestimmt keine Cheerleader.


  Mir fällt eine hübsche Wickelbluse auf, die Tamra aufs Bett geworfen hat. Nachdem sie sich dagegen entschieden hat, kommt mir der Gedanke, dass sie ideal für mein Date mit Will wäre.


  Ich atme einmal tief durch, dann mache ich reinen Tisch: »Ähm, eigentlich gehe ich heute auch aus.«


  Tamra wirbelt herum.


  »Wirklich?«, fragt Mum, verschränkt die Arme und kommt ins Zimmer. »Mit wem?« In ihrer Stimme ist deutlich ein Hoffnungsschimmer zu hören, dass ihre schwierige Tochter womöglich einen Sinneswandel haben, sich einfügen und Freunde finden könnte.


  »Mit Will.« Ich vermeide absichtlich das Wort »Verabredung« – wozu Mum unnötig alarmieren?


  »Will?«, mischt Tamra sich ein. »Ist das nicht irgendwie … bescheuert?«


  Mum zieht die Augenbrauen zusammen, als konzentriere sie sich. »War er nicht der Grund, weshalb dich diese Mädchen auf dem Klo angegriffen haben?« Anscheinend hat Tamra Mum eingeweiht. »Der Junge, der dich dazu bringt …?«


  Mich zu verwandeln! Nicht einmal aussprechen kann sie es, als wäre es etwas Schmutziges.


  »Ich hab mich inzwischen unter Kontrolle«, schwindle ich. Immer noch besser, als Mum zu verraten, dass ich es nicht mehr verstecken muss.


  Mums Blick wird hart. »Ich will nicht, dass du mit ihm ausgehst«, sagt sie rasch und dumpf.


  »Ja, ich auch nicht«, flötet Tamra, als hätte sie mir irgendetwas zu sagen.


  »Dich geht das gar nichts an!«, fahre ich sie an.


  Jetzt dreht Tamra erst richtig auf – und ich bin mir sicher, es liegt daran, dass ich sie angelogen habe, als sie nach Will gefragt hat. Wahrscheinlich hätte ich ihr schon da die Wahrheit sagen sollen. »Er hat uns nichts als Ärger gebracht –«


  Wütend falle ich ihr ins Wort: »Er ist der einzige Grund, weshalb ich nicht schon längst von hier abgehauen bin! Der einzige Grund, weshalb ich bleiben will! Du solltest dankbar dafür sein, dass ich ihn getroffen habe!« Das stimmt zwar nicht ganz, weil Mum und Tamra immerhin auch einen gewissen Anteil an meinem Entschluss haben, aber ich bin viel zu wütend, um das jetzt zuzugeben.


  Mum fährt zusammen und blinzelt verdattert. Jegliche Farbe weicht ihr aus dem Gesicht.


  »Jacinda.« Sie haucht meinen Namen, als hätte ich etwas Furchtbares gesagt und etwas sogar noch Schlimmeres getan.


  »Was denn? Meinst du, ich hätte nicht darüber nachgedacht, einfach wegzulaufen? Bevor ich Will getroffen habe, ging es mir dreckig! Ohne ihn würde ich es hier keinen einzigen Tag aushalten!«


  Tamra grunzt voller Abscheu und wendet sich wieder ihrem Schrank zu.


  Mum schweigt. Sie wirkt blass und verängstigt. Ich sehe förmlich, wie es in ihr arbeitet, während sie nachdenkt. Ich blicke ihr in die Augen und versuche, ihr klarzumachen, dass alles besser, dass alles gut wird, solange ich nur Will habe.


  Traurig und bedauernd schüttelt sie den Kopf: »Es ist zu gefährlich für dich, mit ihm zusammen zu sein.«


  Wenn sie wüsste, wie gefährlich.


  »Fein!«, sage ich trotzig und werfe die Hände dramatisch in die Höhe. »Sperr mich ein und halte die ganze böse Welt von mir fern, warum nicht? Am besten, du unterrichtest mich zu Hause! – Meinst du vielleicht, ein anderer Junge würde meinen Draki nicht wecken, wenn ich ihn mag … wenn ich ihn attraktiv finde?« Ich glaube tatsächlich, dass das nicht der Fall wäre, hüte mich aber, es auszusprechen. Nur Will hat diese Wirkung auf mich – er hat irgendetwas Besonderes an sich. Etwas, was mich im tiefsten Innern berührt. Kein anderer Junge könnte je diese Reaktion bei mir auslösen.


  Mum schüttelt noch immer den Kopf. »Jacinda, du weißt doch selbst …«


  »Soll ich vielleicht mit jemandem ausgehen, den ich total eklig finde, nur um auf Nummer sicher zu gehen? Oder mich für den Rest meines Lebens zu Hause einsperren?«


  »Natürlich nicht«, sagt sie schnell. »Aber vielleicht solltest du dir mit dem Ausgehen noch ein wenig Zeit lassen, bis dein Draki …«


  »Tot ist?«, beende ich den Satz für sie. »Schon klar!« Mit großer Geste werfe ich die Hände in die Luft. »Schließlich ist das ja das große Ereignis, auf das ihr schon so sehnlich wartet! Der Tag, an dem ihr mich endlich menschlich nennen könnt.«


  Und das schmerzt – wie eine Wunde, die einfach nicht verheilen will und immer wieder aufreißt und blutet. Die Gewissheit, dass ich nicht bin, was Mum will – dass ich jemand anders werden muss, um ihr Wohlwollen zu ernten.


  Tränen schießen mir in die Augen, weil das alles so unglaublich unfair ist. Ich schnappe nach Luft. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass mein Draki vielleicht nicht stirbt? Dass es nicht nur ein überflüssiger Teil von mir ist, den man so einfach abtöten kann? Dass es alles ist, was mich ausmacht, und zwar für immer und ewig? Dass ich nun mal so bin!« Ich lege eine gespreizte Hand auf mein Herz. »Ich weiß, dass du glaubst, mein Draki wird mit der Zeit eingehen. Aber ich bin ein Feuerdraki, schon vergessen? Vielleicht ist es bei mir anders! Wir wissen doch gar nichts über Feuerdrakis!«


  Mum schüttelt nur weiter den Kopf, sie sieht müde aus, alt und ein wenig ängstlich. »Du wirst nicht mit ihm ausgehen.«


  Ich balle meine Hände so fest zu Fäusten, dass mir die Knochen wehtun. »Das kannst du nicht machen!«


  »Was? Deine Mutter sein?«, fährt sie mich an und nun sind ihre Bernsteinaugen wieder voller Leben. »Das wird nie aufhören, Jacinda. Finde dich damit ab!«


  Natürlich weiß ich, dass sie recht hat – sie liebt mich und will nur das Beste für mich. Sie will mich schützen. Grimmig verschränke ich die Arme und presse die Lippen aufeinander. Ich habe meine Entscheidung getroffen.


  Kurz bevor Will mich abholen wollte, klettere ich aus dem Fenster und schließe es leise hinter mir.


  Mum ist in der Küche, wo sie etwas zu trinken und zu knabbern für den Film vorbereitet, den wir zusammen schauen wollen. Es duftet nach buttrigem Popcorn und die in der Pfanne explodierenden Maiskörner übertönen alle Geräusche, die ich mache.


  Als Tamra vor einer halben Stunde gegangen ist, war sie noch immer sauer auf mich. Sie hat mir nicht mal eine gute Nacht gewünscht.


  Während ich um den Pool jogge, entdecke ich Mrs Hennessey, die aus dem Fenster schaut. Hinter ihr schimmert das blaue Licht ihres Fernsehers. Ich winke ihr zu und hoffe, nicht zu sehr wie ein Gefangener auf der Flucht zu wirken. Während ich weiterhetze, gerate ich ganz schön außer Puste.


  Will ist schon da und steigt gerade aus seinem Landrover, der am Gehsteig parkt. Als er mich sieht, entspannt sich seine Miene und ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Hey. Ich wollte gerade reinkommen …«


  »Schon okay. Lass uns einfach fahren.« Ich klettere völlig außer Atem auf den Sitz.


  Will steigt wieder ins Auto und wirft mir einen fragenden Blick zu. Ungeduldig trommele ich mit den Fingern auf den Beinen.


  »Ist alles in Ordnung? Ich wollte eigentlich deine Mum kennenlernen …«


  »Ist heute kein so guter Zeitpunkt.« Ich blicke zum Haus, sehe aber zum Glück kein Anzeichen von Mum. »Lass uns einfach hier abhauen.«


  Langsam und verunsichert nickt er. »Na schön.«


  Ich merke, dass er nicht besonders erfreut ist – er möchte so gerne wie ein richtiger Freund auftreten. Und ich wünschte, ich könnte ihn einfach machen lassen, aber ich weiß, dass er bei meiner Mutter nicht punkten kann. Noch nicht.


  »Ich hab dich vermisst«, sage ich und hoffe, dass ihn das aufmuntert. »Der Tag war ewig lang ohne dich!«


  Er lacht. »Ich hab dich auch vermisst. Du weißt, ich hätte die Schule schwänzen können. Aber du wolltest ja, dass –«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber das sollst du meinetwegen nicht mehr machen.«


  »Na ja, das wird auch nicht mehr nötig sein. Am Montag kommst du ja zurück.«


  Damit startet er den Motor und fährt los. Ich seufze erleichtert auf, als wir endlich wegfahren.


  Ich starre in die Nacht hinaus und bin ganz fasziniert von den vielen Lichtern des Gegenverkehrs, die die Dunkelheit durchbrechen. Meine Gedanken schweifen von Mum zu Cassian, der wahrscheinlich ganz in der Nähe ist. Hoffentlich nicht zu nah.


  Ich versichere mir selbst, dass er sein Wort halten und im Hintergrund bleiben wird, auch wenn er mich mit einem anderen Jungen sieht. Aber hundertprozentig überzeugt bin ich nicht.


  Nervös werfe ich einen Blick über die Schulter und bemerke das Auto, das dicht hinter uns fährt. Leider ist es unmöglich, den Fahrer zu erkennen – ich kann nicht sagen, ob es Cassian ist. Einen Moment später überholt uns der Wagen und rast davon.


  »Warum nur habe ich das Gefühl, dich zu entführen? Sollte ich im Rückspiegel nach Blaulichtern Ausschau halten?«


  »Ich bin aus freiem Willen mitgekommen!« Ich zwinge mich zu einem Grinsen und steige auf seine Blödelei ein. »Ich glaube, dafür kann man dich nicht ins Gefängnis sperren.«


  »Na klasse! Das glaubst du also. Wie ermutigend!« Er zwinkert mir zu. »Ich meine, immerhin bin ich schon achtzehn.«


  »Achtzehn? Aber du gehst doch erst in die Zehnte.«


  Ein peinlich berührter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Vor ein paar Jahren hab ich eine Menge Unterricht verpasst. Genau genommen die halbe siebte und die ganze achte Klasse. Ich war ziemlich krank.«


  »Krank?«, wiederhole ich und mit einem Mal wird mir wieder schmerzlich bewusst, dass er sterblich ist. Xander hatte kurz erwähnt, dass Will krank war, aber ich hätte nie gedacht, dass es etwas Ernstes gewesen sein könnte.


  »Und was hattest du? Ich meine, was …«


  Er zuckt mit den Schultern, als wäre es nichts Dramatisches, aber er sieht mich nicht an. »Leukämie. Aber jetzt geht’s mir wieder gut – vollständig geheilt!«


  »Warst du denn … ging es dir sehr schlecht?«


  »Ein Jahr lang schon. Die Prognose war nicht gerade …« Plötzlich hält er inne, als hätte er zu viel verraten, und wieder habe ich das Gefühl, dass er mir etwas verheimlicht. Die Anspannung ist ihm deutlich anzusehen. »Hör mal, mach dir keine Sorgen deswegen. Strotze ich nicht geradezu vor Gesundheit?« Er zwinkert mir zu. Doch, das tut er. Will sieht einfach blendend aus. Andererseits ist nicht immer alles, wie es scheint. Keiner weiß das besser als ich.


  »Es ist absolut verblüffend, was die moderne Medizin alles hinbekommt!« Er blickt wieder konzentriert auf die Straße. Ich bin mir sicher, dass er mir etwas verschweigt. Doch warum sollte er etwas vor mir verbergen? Warum sollte er noch Geheimnisse vor mir haben, wo wir schon so viel voneinander wissen?


  Ich nicke und fühle mich innerlich ein bisschen kalt. Doch jetzt haben wir endlich unsere erste gemeinsame Verabredung, und die will ich nicht ruinieren. Deshalb wechsle ich das Thema: »Also, wohin fahren wir?«


  »Magst du Griechisch? Wir müssen zwar ein Stück fahren, aber das Essen ist es wert! Sie haben total leckeren Hummus! Unser erstes Date sollte etwas Besonderes sein.« Grinsend wirft er mir einen Blick zu. »Schon allein, weil wir es endlich geschafft haben, uns zu verabreden!«


  Ich lächle und auch wenn meine Lippen sich spröde und zittrig anfühlen, halte ich das Lachen durch. Zumindest eine Zeit lang kann ich so tun, als sei alles in Ordnung und als lungere Cassian nicht irgendwo da draußen herum … als warte weiter entfernt, hinter dieser Wüste, nicht mein altes Rudel auf meine Heimkehr.


  Lichter tauchen in unserem Rückspiegel auf. Ich drehe mich in meinem Sitz um und blinzle, weil mich die Scheinwerfer blenden. Das Auto rückt uns ganz schön dicht auf die Pelle und ist jetzt direkt hinter uns.


  Unwillkürlich muss ich wieder an Cassian denken oder schlimmer noch: das Rudel! Severin! Cassian würde sich bestimmt nicht so auffällig verhalten. Er hat mich bereits zur Rede gestellt. Mag sein, dass er mir nachspioniert, mir folgt und mich aus den Schatten heraus beobachtet, aber er würde sich nicht so aufdrängen. Das hat er versprochen.


  Ich blicke Will an, während sich meine Finger in meinem Schoß verkrampfen. Will nimmt meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen und drückt sie. Die Berührung gibt mir neue Kraft. Sicherheit.


  Schon komisch, dass ich mich ausgerechnet bei einem Drakijäger so wohlfühle, aber so ist es nun einmal, ich kann es nicht leugnen. Ich versuche es noch nicht einmal mehr. Genauso wenig kann ich abstreiten, dass ich mir vorstellen könnte, für immer hierzubleiben. Bei ihm.


  Plötzlich fängt das Auto hinter uns an zu hupen und meine Haut zieht sich mit einem Mal zusammen.


  »Verfolgt der uns?«, frage ich in der Hoffnung überzureagieren, weil mir der Schock nach Cassians Besuch noch immer in den Gliedern sitzt und mich langsam völlig paranoid macht.


  »Ja«, sagt Will grimmig.


  »Wer ist das? Was wollen die?«


  »Es ist Xander.«


  »Oh.« Cassian wäre mir auf einmal wesentlich lieber – zumindest weiß ich, worauf ich mich bei ihm einstellen muss.


  Will sieht mich an. »Wir müssen nicht anhalten. Nach einer Weile wird er weiterfahren. Du solltest dich nicht mehr in seiner Nähe aufhalten, es ist zu gefährlich.«


  »Doch, ich finde, wir sollten rechts ranfahren. Warum auch nicht? Wenn du so einen großen Wirbel darum machst, dass ich ihm nicht mehr begegnen soll, wird ihn das doch nur noch misstrauischer machen …«


  »Aber das ist heute unser Date!«


  »Lass es uns einfach hinter uns bringen, dann haben wir den Rest des Abends für uns.« Ich wedle lässig mit einer Hand durch die Luft. »Gib ihm einfach, was er haben will und dann ist gut!«


  Lautes Gelächter ertönt im Auto, doch es klingt alles andere als gut gelaunt.


  »Was ist so komisch?«


  »Du kapierst das gar nicht, oder?«


  Ich starre ihn an, betrachte sein schönes Profil. »Anscheinend nicht. Warum erklärst du’s mir nicht?«


  Er fährt weiter, den Blick stur nach vorn gerichtet. Schließlich knurrt er: »Er will dich.«


  Das ist nun wirklich ein Schock. »Mich?« Seine Worte treffen mich wie ein Schlag. »Warum?«


  »Na ja, er denkt noch immer, dass du irgendein Geheimnis hast. Und er glaubt, dass du zu viel weißt. Und dann wäre da noch dieser dauernde Wettstreit zwischen uns.« Will klopft mit den Fingern nervös aufs Lenkrad. »Uns trennen nur drei Monate, weißt du?«


  Nein, das habe ich nicht gewusst.


  Er fährt fort: »Xander hat eine Klasse wiederholt, weil er so viel auf die Jagd geht – wann immer er kann. Er ist so besessen davon, dass er sogar alleine loszieht und Angus zurücklässt.«


  Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch, als ich das höre.


  »Verrückt, ich weiß. Aber er ist schon eine ganze Weile völlig neben der Spur, seit …« Er unterbricht sich.


  »Seit?«


  »Seit ich so gut im Fährtenlesen geworden bin und deshalb immer wichtiger für die Familie wurde – wichtiger als Xander.«


  Bei der Erinnerung daran, dass er ein Spurenleser ist, noch dazu der beste seiner Familie, versteife ich mich. Wie viele Drakis sind durch sein Verschulden schon ermordet oder eingefangen worden? Trotzdem tut er mir gleichzeitig leid, weil ich weiß, wie es ist, benutzt zu werden.


  »Seit unserer Geburt sind wir immer wieder miteinander verglichen worden. Unsere Väter haben uns das angetan – genauso wie ihre Väter es ihnen angetan haben.« Will nickt. »Vermutlich ist es für sie ganz normal – um uns stärker zu machen und abzuhärten. Früher, als wir die Technik noch nicht auf unserer Seite hatten, war das Drakijagen noch viel gefährlicher. Damals sind viele Jäger nie wieder heimgekehrt.«


  Das ist nicht neu für mich. Zumindest weiß ich, dass die Drakis noch nie so verwundbar waren wie heute. Heute, in der Zeit der Netzkanonen, Geländewagen und mobilen Kommunikationsmittel, die es immer leichter machen, uns Drakis aufzuspüren, einzukesseln und zu fangen, nimmt unsere Zahl stetig ab. Noch dazu, wo immer mehr Drakis das Erbe unserer Drachenvorväter verlieren, das uns über so viele Generationen beschützt hat.


  Jetzt sind Will und sein Volk im Vorteil …


  Wie furchtbar! Ich hasse es, über ihn und mich als zwei verschiedene Völker zu denken. Hasse dieses Bild von ihm und mir als Feinde. Doch solange sein Volk uns Drakis jagt, wird sich das nicht ändern.


  »Xander hasst mich«, sagt Will, als wäre das ganz natürlich.


  »Das verstehe ich nicht«, entgegne ich kopfschüttelnd. Trotz aller Meinungsverschiedenheiten zwischen Tamra, Mum und mir würde meine Familie mir nie absichtlich wehtun. Wir sind viel zu eng miteinander verbunden.


  Will blickt mich an, während er etwas vom Gas geht. »Sicher, dass ich anhalten soll? Bei der ersten Gelegenheit wird er dich mir klauen, und wenn auch nur, um mir eins auszuwischen!«


  Ich verschränke die Arme und hebe trotzig das Kinn. »Er kann mich nicht klauen. Ich bin nämlich kein Spielzeug, über das zwei kleine Jungs sich streiten können. Fahr rechts ran!«


  Und trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. Wenn Xander je die Wahrheit herausfindet, wird er alles dafür tun, um mich zu vernichten, nicht nur weil ich eine Draki bin, sondern allein, um Will zu verletzen. Dessen bin ich mir auf einmal sicher.


  Wir fahren auf den Parkplatz einer Raststätte, wo es nach fettigem Speck riecht. Weit hinten, entfernt von den wenigen Autos, die nahe dem Eingang parken, bleiben wir stehen und warten.


  Ein großer Geländewagen nähert sich uns. Ich blicke an Will vorbei, als die Fenster heruntergelassen werden. Vorne im Wagen sitzen Xander und Angus, beide mit einem künstlichen Lächeln auf den Lippen. Sie geben sich auf eine Art freundlich und gelassen, die ich einfach nur gruselig finde.


  »Hey, wir waren bei dir zu Hause«, ruft Xander Will zu. »Aber dein Vater hat gesagt, dass du ausgegangen bist.«


  »Stimmt.« Will drückt meine Hand. »Ich hab schon was vor.«


  »Das sehe ich.« Den Blick auf mich gerichtet nickt Xander. »Wir sind auf dem Weg zum Big Rock. Wollt ihr mit?«


  »Wir haben andere Pläne.«


  Die wulstigen Lippen von Angus verziehen sich zu einem Grinsen. »Schon kapiert – stehst schon unter der Fuchtel, was?«


  Ich kann ihn echt nicht ausstehen!


  »Halt die Klappe!«, schnauzt Will ihn an und will gerade weiterfahren, als ich hinter Wills Cousins eine Bewegung wahrnehme. Jemand lehnt sich nach vorne und hält sich an Xanders Kopfstütze fest.


  »Will, warte!«, zische ich ihm zu.


  Da taucht Tamras Kopf im Blickfeld auf.


  »Tamra?«, rufe ich und schiebe meinen Kopf zu Wills Seite rüber, um besser sehen zu können.


  Sie gibt sich mit Xander ab? Ist das der neue Kerl, von dem sie geredet hat … den sie süß findet? Kein Wunder, dass sie nicht wollte, dass ich mit Will ausgehe. Ihr muss klar gewesen sein, dass wir uns mit hoher Wahrscheinlichkeit über den Weg laufen würden. Mir wird übel. Wäre ich doch nur in der Schule gewesen, statt mich suspendieren zu lassen! Hätte ich mich doch öfter nach Tamra erkundigt, sie gefragt, was sie so macht! Hätte ich mich mehr um meine Schwester gekümmert und ihr die Wahrheit gesagt, hätte sie die Gefahr vielleicht begriffen. Verzweifelt klammern sich meine Finger um Wills Hand.


  Tamra grinst mich mit einem verschlagenen Glitzern in den Augen an. Sie genießt diese ganze Situation, weil sie genau weiß, dass es mir nicht gefällt, wenn sie mit diesen Typen rumhängt. »Hi, Jacinda. Hast du’s also doch noch aus dem Haus geschafft?«


  Ich werfe Will einen Blick zu und hoffe, er versteht die Botschaft in meinen Augen: Wir können Tamra nicht mit denen alleine lassen!


  »Bist du dir sicher?«, flüstert er, den Kopf nahe zu mir gebeugt.


  Ich nicke und deute ein »Ja« an.


  Verständnisvoll seufzt er. »Na schön«, ruft Will seinen Cousins genervt zu. »Wir kommen mit und bleiben ein Weilchen.«


  Xander lächelt selbstgefällig und da wird mir klar, dass unsere Begegnung kein Zufall war. Er hat einen Plan – und er hat meine Schwester als Köder benutzt. Damit Will und ich mit zum Big Rock kommen, warum auch immer.
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  Zeitgleich mit uns finden sich zahlreiche andere Autos am Fuße des Big Rock ein.


  Zig Leute steigen aus den Wagen, die in der dämmrigen Nacht wie Schattenwesen wirken. Türen werden zugeschlagen. Als wir im Freien stehen, suche ich sofort nach Tamra, um sie beiseitezunehmen und ihr alles zu erzählen. Mir ist jedes Mittel recht, solange ich sie dazu bringe, mit mir und Will von hier zu verschwinden.


  Mehrere Leute haben Taschenlampen dabei, mit denen sie den Weg beleuchten, als wir den Big Rock hinaufsteigen. Da erspähe ich Tamras flammende Mähne, die selbst in der Dunkelheit noch das Licht reflektiert. Sie geht mir aus dem Weg, bleibt immer in der Nähe von Xander und weicht meinen Blicken aus.


  »Hey, geht’s dir gut?«, raunt mir Will ins Ohr.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, murmle ich.


  »Nichts Besonderes, die Leute kommen hierher, um zu feiern.«


  »Was hat Tamra hier zu suchen?«, will ich wissen.


  »Wahrscheinlich will sie sich einfach nur amüsieren.«


  Bestimmt sogar – wie eine ganz normale Jugendliche, die auf ein kleines Abenteuer aus ist. Nur hätte Tamra sich keine schlechtere Gesellschaft dafür aussuchen können.


  Einmal mehr frage ich mich, was sie die Woche über getrieben hat. Hat sie sich mit Xander getroffen, wenn sie abends »zum Lernen« aus dem Haus gegangen ist? Beim Gedanken daran, wie sie bei ihm zu Hause sitzt, wo es zweifelsfrei auch ein Horrorbüro wie das von Wills Vater gibt, wird mir schlecht.


  Ich schaue mich in der Gruppe von Leuten um, die gemeinsam mit uns zum Gipfel laufen, und erkenne in einigen ältere Cousins von Will. Wieder andere habe ich noch nie zuvor gesehen. Doch all die Gesichter sind hart und kantig, ihre Blicke wirken in der Nacht wild und ungehemmt, zugleich leer und finster. Dunkel und reglos wie schwarze Löcher. Als wir den Gipfel erreichen, nickt Will einigen anderen einen schweigenden, verhaltenen Gruß zu und zieht mich dichter an sich, schon fast hinter sich.


  Meine Haut fängt an zu prickeln, meine Muskeln spannen sich und auf meinem Rücken breitet sich eine kitzelnde Hitze aus, als mein Körper sich zum Fliegen bereit macht. Bereit zur Flucht.


  Wills Blick schießt wachsam und vorsichtig umher – ganz das Raubtier, das in ihm schlummert.


  Ich lasse seine Hand los, um ihn anzusehen. Mein Herzschlag wird langsamer, bis er in meiner zu engen Brust anzuhalten scheint, während ich Wills Miene absuche. »Sind wir hier auf einem …« Als ich mich umsehe, bemerke ich, dass einige der Typen zwischen zwanzig und dreißig sein müssen. Xander, der einen Arm um Tamra gelegt hat, begrüßt sie alle freundschaftlich, indem er ihnen auf die Schulter klopft. Leise flüstere ich Will ins Ohr: »Ist das hier so eine Art Versammlungsplatz für Jäger?«


  Seine Augen schimmern übertrieben hell, entschuldigend. Er nickt nur einmal knapp, aber damit habe ich meine Antwort.


  Eine ganze Horde von Wölfen! Und ich bin geradewegs in ihre Höhle marschiert.


  Wir spazieren ziellos auf dem Big Rock herum, einem kleinen Berg, der sich über Chaparral erhebt. Ich betrachte die Stadt unter uns in ihrem Wüstental. Die Aussicht ist wundervoll.


  Eine Stunde vergeht, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Eigentlich sollte ich jetzt gemeinsam mit Will unser Date genießen, irgendwo da unten in dieser funkelnden Metropole in einem Restaurant. Stattdessen bin ich hier mit einer Meute, die hauptsächlich aus Jägern besteht. Tragbare Scheinwerfer hat man zu einem kleinen Kreis aufgestellt, in dessen Mitte eine Stereoanlage steht, aus der pulsierende Musik in die Nacht dringt.


  Ich bin dankbar für die Dunkelheit, froh, dass niemand meine Haut sehen kann, die bernsteinfarben leuchtet, weil mein Körper mich warnen und anspornen will zu fliehen. Und das würde ich auch zu gerne tun … nur nicht ohne Tamra!


  »Wir können jederzeit gehen«, sagt Will, der neben mir steht. Er hält meinen Arm und lässt den Daumen über meine Haut gleiten. Ich weiß, dass er ihre Veränderung spüren kann.


  Ich beobachte Tamra, folge ihrem glatten langen Rotschopf, als sie zu einem Bierfass hinübergeht. Kurz überlege ich, wie sie es geschafft haben, das Fass den ganzen Weg bis nach oben zu schleppen. »Nur noch einen Moment.«


  Ich löse mich von Will, straffe entschlossen die Schultern und gehe auf Tamra zu. Dann lege ich die Hand um ihren Arm und zerre sie aus dem Lichtkreis heraus, fort von der grölenden Gruppe.


  Xander will hinterher, doch Will hält ihn auf. Während ich Tamra tiefer in die Schatten hineinziehe, höre ich, wie die beiden in der Nähe stehen bleiben und aufgebracht miteinander diskutieren.


  Tamra hält einen leeren Becher in der Hand. Ich werfe einen bösen Blick darauf, bevor ich mich ihr zuwende. »Dir schmeckt doch Bier nicht mal!«


  Im Schummerlicht erkenne ich, wie sie lächelt. Ihre Augen strahlen hell in die Nacht hinein. »Ich passe mich nur an – einer von uns muss es ja tun.«


  Ich ignoriere die Stichelei. »So bist du nicht.«


  »Pass bloß auf, Jacinda!«, warnt sie mich in spöttelndem Tonfall. »Du glühst ein bisschen. Andererseits könntest du deiner Verabredung natürlich einfach weismachen, dass du auf Body Glitter stehst.«


  »Was machst du hier?«, will ich wissen.


  »Was machst du hier?«


  »Ich bin deinetwegen hier. – Xander Rutledge? Komm schon, Tamra. Du musst seinen Ruf doch kennen. Die Mädchen, die mit ihm ausgehen –«


  »Och, ganz die große Schwester! Die elf Minuten Vorsprung kannst du einfach nicht vergessen, was?« Sie beugt sich näher zu mir. »Ich verrate dir mal was, ich hab schon eine Mama. Hey«, spottet sie lachend, »sogar dieselbe wie du!«


  Ist sie betrunken? »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber mit diesen Kerlen solltest du dich echt nicht abgeben!«


  »Ach, aber du schon, was?« Tamra wedelt mit der Hand in Richtung Will, der am Rand steht und auf mich wartet. »Du solltest zu Hause sein! Mum hat dir verboten, mit ihm auszugehen! Also was hast du hier verloren?«


  Demonstrativ schaue ich auf den leeren Plastikbecher in ihrer Hand. »Ganz bestimmt wäre Mum auch nicht glücklich über das, was du hier machst.«


  Tamra zuckt mit den Schultern und scharrt mit dem Schuh im Boden. Einige Kieselsteine rieseln den Hang hinunter in die dunkle Nacht. »Na ja, egal. Ich meine, was willst du schon machen, Jace? Mum anrufen?«


  »Tamra, bitte. Komm mit uns mit!«


  »Um dir dein Date zu versauen?« Sie lacht kurz auf. »Wohl kaum!«


  »Will hat nichts dagegen.«


  »Soso.« Sie legt den Kopf schief und stößt ein hässliches kehliges Geräusch aus. »Ich hab aber was dagegen. Ich hab lange genug in deinem Schatten gelebt. Xander steht auf mich und ich finde ihn süß.« An dieser Stelle kippt ihre Stimme und deshalb glaube ich ihr nicht. Keine Sekunde lang. Sie hat nichts übrig für Xander – sie will einfach nur dazugehören. Und wenn sie mir gleichzeitig eins auswischen kann, umso besser. »Hau einfach ab und lass mich in Frieden!« Damit dreht sie sich um und will zurück zur Party.


  »Jacinda?« Will kommt in der Dunkelheit auf mich zu.


  Zitternd drücke ich mich an ihn. Er streichelt mir über die Wange und klemmt mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Alles okay? Willst du gehen?«


  Gehen? Ja. Aber Tamra zurücklassen? Ich schnappe nach Luft und murmle in Wills Brust: »Wir können sie nicht hierlassen mit …«


  »Xander«, beendet er meinen Satz.


  Ich nicke. Nach allem, was Will mir über seinen Cousin erzählt hat, bin ich mir sicher, dass er Tamra benutzt – und sie verletzen wird. An mich oder Will kommt er nicht ran, an Tamra schon. Wenn er glaubt, dass ich ein Geheimnis habe, dass ich vielleicht eine Enkros bin, dann muss er davon ausgehen, dass auch Tamra etwas verbirgt. Und in ihrem jetzigen Zustand ist sie eine leichte Beute für ihn. Weil sie so schrecklich sauer auf mich ist und die Schnauze voll hat von dem Leben, das man ihr jahrelang aufgezwungen hat.


  »Kannst du sie nicht dazu bringen, mit uns zu gehen?«


  »Sie ist viel zu wütend auf mich«, wispere ich und verschlucke mich fast dabei.


  »Ach, Jacinda.« Will hebt mein Gesicht hoch und küsst mich mit kühlen, trockenen Lippen. »Mach dich deswegen nicht so fertig. Du kannst doch nichts dafür, dass du bist, wie du bist.«


  Ich nicke, auch wenn ich mir da nicht so sicher bin.


  Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mir Mühe gegeben hätte, mich anzupassen, so wie Mum und Tamra es sich gewünscht hätten. Ganz im Gegenteil, ich habe dagegen angekämpft, habe sie bekämpft, so gut ich konnte. Obwohl es sicherer für uns alle gewesen wäre, wenn ich mein Drakidasein einfach aufgegeben hätte, habe ich mich daran geklammert. Ich habe ihnen noch nicht einmal erzählt, dass Cassian uns gefunden hat. Sie haben recht, wenn sie mir vorwerfen, egoistisch zu sein.


  Und egal, was ich mir auch einzureden versuche – wenn ich ehrlich bin, ist der einzige Grund, weshalb ich doch geblieben bin, Will.


  Will küsst mich zum zweiten Mal und ich lasse zu, dass er mich ablenkt. Mit Freuden vergesse ich, wo ich gerade bin. So verrückt es auch klingen mag, aber Will ist meine Zuflucht. Der eine, der alles über mich weiß und mich trotzdem mag. Mich sogar liebt. Er versteht mich und ist nicht darauf aus, mich zu ändern. Und was das angeht, ist er der Einzige, von dem ich das behaupten kann.


  Ich weiche einen Schritt zurück, um ihn zu betrachten, dann schlinge ich meine Arme um seine muskulösen Schultern und streiche ihm über den Rücken. Unser Atem vermischt sich, wird schneller und heftiger. Seine Augen glänzen wie winzige Fackeln aus Gold in der Dunkelheit, während ich meine Finger in sein Hemd kralle. Wieder berühren sich unsere Münder – einmal, zweimal –, während wir es genießen, den anderen zu schmecken.


  Urplötzlich verändern sich seine Lippen, fühlen sich kalt und eisig an. Ein Schreck fährt mir in die Glieder, als mir klar wird, dass es mal wieder an mir liegt. Nicht er ist kalt, sondern meine Temperatur ist in die Höhe geschossen. Meine Haut bricht auf vor lauter Hitze und zischt wie ein Tropfen auf einer heißen Ofenplatte.


  Das Wummern der Musik verstummt. Stimmen und Gelächter verklingen, während das Feuer in mir wächst und züngelnde Flammen mir den Hals hinauflecken.


  Ich seufze, fühle, wie der Rauch mir durch die Lippen entweicht, noch bevor ich ihn aufhalten kann.


  Will fährt zusammen und zieht seinen Mund ruckartig weg. »Jacinda …«


  Bevor ich mich ein Stück abwenden und kalte Luft in meine Lungen pumpen kann, ertönt eine donnernde Stimme und lässt mich sogar noch schneller zu Eis erstarren. Der Funke in meinem Innern erlischt, und noch während ich Will bei den Händen nehme, drehe ich mich langsam um.


  »Deshalb also willst du hierbleiben!«


  Cassian ist nicht zu übersehen. Sein riesiger dunkler Schatten erhebt sich vor uns aus der Nacht. Während er zu Will und mir herüberläuft, weht ihm sein schwarzes Haar über die Schultern.


  »So viel zu deinem Versprechen!«, gifte ich ihn an.


  Will verkrampft sich und zieht mich beschützend an sich.


  Cassian! Jede Faser meines Körpers bebt und pocht vor Wut.


  Doch er sieht mich nicht einmal an, als würde er mich gar nicht wahrnehmen. Stattdessen starrt er voller Zorn Will an, die Lippen zu einem Knurren verzogen. »Nimm die Finger von ihr!«


  »Cassian, lass das!« Noch im selben Augenblick wird mir mein Fehler bewusst und schuldbewusst zucke ich zusammen. Ich hätte seinen Namen nicht aussprechen sollen.


  Jetzt weiß Will Bescheid.


  Der blickt mich mit einem Mal verdattert an, dann fängt der Nerv neben seinem Auge zu zucken an. »Cassian?«, fragt er.


  Ich gebe keine Antwort, wage es nicht einmal zu atmen, um keinen Rauch auszustoßen. Dabei würde ich den heißen Dampf nur zu gern Cassian ins Gesicht schleudern. Ich drehe mich um und werfe Cassian warnende Blicke zu.


  »Das ist Cassian?«, wiederholt Will.


  »Will, lass mich das alleine regeln.«


  »Du hast gewusst, dass er hier ist?«, fragt Will und presst die Lippen fest aufeinander. »Und hast mir nichts davon gesagt, Jacinda?«


  Schuldbewusst gebe ich zu: »Er hat versprochen, sich nicht einzumischen.«


  »Aber ich habe nicht versprochen, seelenruhig zuzuschauen, wie du mit einem anderen rummachst!«, unterbricht mich Cassian.


  »Halt die Klappe!« Ich wirble herum und kleine Wölkchen dringen aus meiner Nase.


  Cassians Blick heftet sich an die dampfenden Schwaden. Dann lächelt er zufrieden und fängt an, tief und schallend, ja bedrohlich zu lachen. »Sieh dich an, Jacinda! Du bist, was du bist, daran kannst du nichts ändern!« Dann fällt sein Blick wieder auf Will und jäh scheint ihm bewusst zu werden, dass er dabei ist, zu viel zu verraten. »Komm mit, bevor du noch etwas tust, was wir beide bereuen.«


  Ich schaue auf meine Arme und sehe, wie meine Haut in der Dunkelheit strahlt – wie ein goldenes Feuer inmitten von Schatten.


  »Du bist wie ich«, murmelt Cassian. »Du gehörst nicht hierher, nicht zu ihm!«


  Ich spüre, wie Wills Griff um meinen Arm fester wird.


  Cassians Haut verändert sich, fängt an zu glimmen, um kurz in einem glänzenden Schwarz zu leuchten. Er streckt die Hand nach mir aus. »Beende dieses Spiel. Komm jetzt mit mir heim!«


  Ich öffne den Mund und setze zu einem Widerspruch an, doch ich bringe nur ein trockenes, leises Krächzen hervor. Schluckend fahre ich mir mit der Zunge über die Lippen, als Will an mir vorbeistürzt und Cassian mit sich zu Boden reißt. Beide schlagen mit einem wuchtigen Krachen auf die Kiesel auf. Eine rote Staubwolke pufft in die Höhe und hüllt beide ein. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich auf das Spektakel. Was habe ich nur angerichtet?
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  Eine Sekunde später wälzen sich Will und Cassian auf dem Boden. Wild schlagen sie aufeinander ein, fluchen und beschimpfen sich. Kampfgeräusche hallen durch die Nacht und scheinen sogar die Musik zu übertönen.


  »Aufhören! Hört auf!« Ich will sie trennen, doch blind vor Wut rollen sie über Steine und Gräser, ohne links und rechts zu schauen. Kleine Kiesel und Geröll werden hochgewirbelt und stürzen den Abhang hinunter in die Finsternis.


  »Jacinda!« Mit einem Mal ist Tamra neben mir, Xander im Schlepptau. Zum Glück hat der Rest der Gruppe am Ende des Bergs noch nichts von der Prügelei mitbekommen. »Ist das Cassian?«


  Aufgebracht nicke ich.


  »Wer ist Cassian?«, fragt Xander.


  Will dreht sich geschickt herum und klemmt Cassian unter sich fest, bevor er den Arm hebt und Cassian die Faust ins Gesicht rammt. Als ich das Krachen von Knochen auf Knochen höre, zucke ich unwillkürlich zusammen. Der Kupfergeschmack von Blut dringt mir in Mund und Nase. Da erst merke ich, dass ich mir auf die Lippe gebissen habe.


  Cassian lacht eisig und berührt das Blut, das aus seiner Nase tropft. Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Wie ist das möglich? Will kann nicht stärker als Cassian sein! Cassian ist der kräftigste Draki, den ich kenne, ein wahrer Koloss von einem Onyx.


  Tamra schlingt die Arme um mich und jeder Streit ist vergessen. »Tamra«, flüstere ich, während ich mich an sie klammere.


  »Schon okay. Ich bin ja da.«


  Und ich fühle mich schrecklich, mir tut alles so leid und ich schäme mich – ich hätte ihr die Wahrheit sagen müssen.


  Mit den Füßen stemmt Cassian Will von sich – mit der ganzen Kraft eines Drakis. Will landet mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Seite und Cassian setzt mit einem Sprung hinter ihm her. Wieder wälzen sie sich über den Boden, rollen und schleifen sich über den felsigen Untergrund.


  Ich schreie auf, während sie unaufhaltsam weiter aufeinander einprügeln, dem Abgrund gefährlich nahe.


  Will bemerkt als Erster, was geschieht. Er hält inne, krallt seine Finger in die Erde und sucht verzweifelt nach Halt. Roter Sand fliegt durch die Luft, während Wills Hände ins Leere greifen. Dann geht alles ganz schnell: Ich sehe Wills Gesicht. Die schreckgeweiteten Augen. Seinen Mund, der zu einem Schrei geöffnet ist. Das Geräusch von Geröll, das sich löst.


  Ich reiße mich von Tamra los und renne auf Will zu, komme erst zum Stehen, als der Hang steil abfällt. Mit wild trommelndem Herzen beobachte ich, wie Will und Cassian plötzlich aus meinem Blickfeld verschwinden und den steinigen Abhang hinunterstürzen.


  »Will!«


  Ich riskiere es und trete noch ein paar Schritte vor, bis es schlicht nicht mehr geht, weil vor mir der Abgrund gähnt. Für den Bruchteil einer Sekunde ist alles still, abgesehen vom Dröhnen und Wummern der Musik im Hintergrund.


  Dann höre ich weiter unten grässliche Laute: Will, der auf dem Weg nach unten immer wieder aufschlägt.


  Cassian kann es nicht sein, so viel ist mir klar. Cassian würde nicht stürzen.


  Meine Hände verkrampfen sich und ballen sich zu eisernen, blutleeren Fäusten. Vor lauter Panik bekomme ich keine Luft mehr. Tamra schüttelt ungläubig den Kopf, als wolle sie das ganze Geschehen nicht wahrhaben. Ihre Augen sind voller Entsetzen und blicken wild um sich. Endlich finde ich meinen Atem wieder und Luft strömt aus meinen Lippen – heißer, dicker Rauch.


  Schlagartig prasseln alle möglichen Eindrücke auf mich ein: Tamras geschockter Blick, Xanders blasses Gesicht und seine Augen, die so schwarz sind wie die Nacht. Er beobachtet mich, sieht den Rauch, der aus meinem Mund dringt.


  Doch mir ist alles gleich.


  Vielleicht ist es dumm, doch ich kann es nicht ändern. Und das weiß auch Tamra. Sie stürzt mit ausgestreckten Händen auf mich zu, als könne sie die Katastrophe abwenden, wenn sie mich nur rechtzeitig erreicht und berührt. Als könne sie mich aufhalten.


  »Jacinda, nein!«


  Doch es ist schon passiert – noch bevor ich weiß, wie mir geschieht, rücken meine Gliedmaßen in ihre neue Position, lockern und strecken sich, bereiten sich auf den Flug vor. Höcker bauen sich auf meiner Nase auf, die sich bibbernd zusammenzieht. Die schmalen Ärmel meiner Bluse reißen und fallen lautlos zu Boden. Mit einem zischenden Geräusch breiten sich meine Flügel hinter meinem Rücken aus. Ich hebe mein Gesicht mit den nun kantigen Konturen, gehe in Position und breite die Arme aus. Tanzendes Feuer flackert über meine Haut, als ich abspringe und in die schwarze Nacht eintauche.


  Dann lasse ich mich stetig tiefer fallen und gleite mit ausgebreiteten Flügeln durch die Dunkelheit auf Will zu.


  Augenblicklich übernehmen meine Instinkte die Kontrolle und meine Sicht passt sich der Finsternis an.


  Warme Luft streift mir über die nackte Haut, während ich durch die Nacht fliege und durch den Wind schwimme, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie dünn die Luft hier doch ist. Diese Luft, die so warm und trocken ist, dass sie wie in elektrischen Strömen um meinen Körper knistert.


  Der saure und metallische Geschmack der Angst dringt mir in den Mund, doch ich fürchte nicht um mich selbst. Ich denke noch nicht einmal darüber nach, was genau ich eben getan habe – mein Kopf ist einzig und allein von einem Gedanken beherrscht, einem Namen: Will.


  Über die Konsequenzen meiner Verwandlung direkt vor Xanders Nase mache ich mir später Sorgen. Aber nicht jetzt, noch nicht – später. Erst muss ich Will finden, und zwar lebend! Dann werden wir gemeinsam einen Plan schmieden.


  Unten angekommen setze ich auf dem Boden auf, doch ich kann Will nirgends entdecken. Weit oben, vom Gipfel des Big Rock, schallt Musik über den Himmel. Ich gleite wieder in die Luft. Langsam suche ich die Salbeisträucher und Kakteen entlang des Hangs ab, während meine Flügel die warme, trockene Luft um mich herum aufwühlen. Will muss ganz nah sein, anders als Cassian kann er kaum fortgeflogen sein. Ich werfe einen besorgten Blick über die Schulter – auch er muss in der Nähe sein, lauernd in der Luft schweben. Es wird ihm nicht gefallen, dass ich meine Tarnung vor aller Augen aufgegeben habe, vor allem, um einen Menschen zu retten – noch dazu einen Jungen, mit dem er mich beim Knutschen erwischt hat.


  »Jacinda!«, höre ich plötzlich Will rufen.


  Mit neuer Hoffnung drehe ich mich in die Richtung, aus der seine Stimme kommt. Und endlich finde ich Will. Er klammert sich an eine Wurzel, die aus dem Berg ragt. Es strengt ihn so sehr an, dass seine Armmuskeln bereits zucken und zittern. Sein halbes Gesicht ist blutüberströmt. Über seiner rechten Augenbraue prangt eine breite Platzwunde und das Blut tropft ihm ins Auge, das ganz zugeschwollen ist. Ob Cassian oder der Sturz daran schuld ist, lässt sich nicht sagen.


  Sein unverletztes Auge weitet sich, als Will mich in meiner wahren Gestalt sieht. »Jacinda?«, zischt er – ist er etwa wütend? Auf mich? »Was zum Teufel machst du denn?«


  Da fällt mein Blick auf das Blut, das ihm von den Augenbrauen tropft.


  Purpurnes Blut.


  Ein Schluchzen entfährt mir. »Du hast Drakiblut in dir!«, brülle ich, bevor mir einfällt, dass er meine grollende Sprache nicht verstehen kann. Ich wische ihm mit der Hand übers Gesicht, dann halte ich ihm meine rotgoldenen Finger, die in sein Blut getaucht sind, anklagend unter die Nase.


  Will starrt auf meine Hand und stößt einen Fluch aus. »Jacinda, es tut mir leid! Ich wollte es dir schon längst erzählen!« In seiner Aufregung rutscht er, verliert den Halt und stürzt in die Tiefe.


  Ich lasse mich fallen, gleite in den Sturzflug und fange ihn keuchend auf.


  Er ist schwer. Es kostet mich alle Kraft, uns beide in der Luft zu halten und nicht abzustürzen. Vor lauter Anstrengung pfeift brennend heißer Atem durch meine Zähne.


  Ich schlage wie wild mit den Flügeln, die laut flatternd darum kämpfen, uns sicher auf die Erde zu bringen. Meine Muskeln fangen an, immer heftiger zu brennen, ich spüre es in meinem Rücken, und trotzdem kann ich die ganze Zeit über nur an eins denken: Er hat Drakiblut in sich!


  Nachdem wir endlich sicheren Boden unter den Füßen haben, untersuche ich Will, fahre mit den Händen über ihn, um sicherzugehen, dass er keine schweren Verletzungen davongetragen hat – obwohl ich ihn am liebsten erwürgen würde.


  Er verschlingt mich regelrecht mit seinen Blicken, lächelt mich matt an und legt mir schließlich die Hand auf die Wange. »Du bist genau so, wie ich dich in Erinnerung hatte.«


  Außer mir vor Wut fauche ich ihn an – wie um alles in der Welt kann in seinen Adern Drakiblut fließen? Und ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse mehr voreinander. Nur für ihn bin ich gerade in eine Schlucht gesprungen und habe Xander mein wahres Ich gezeigt!


  Auf einmal ergibt alles auf grauenhafte Weise einen Sinn: unser besonderer Draht zueinander, sein außergewöhnliches Talent, Drakis aufzuspüren, die enorme Anziehungskraft zwischen uns. Dieses Gefühl, dass wir uns kennen. Plötzlich wirkt alles so unwirklich – alles, was wir zu haben glaubten …


  Will schüttelt verzweifelt den Kopf und verzieht dabei das Gesicht, als täte ihm diese Bewegung schrecklich weh. »Sei bitte nicht böse! Ich kann dir alles erklären. Es ist passiert, als ich damals krank war. Als ich Krebs hatte … Ich war kurz davor zu sterben. Deshalb hat mir mein Vater Drakiblut gegeben. Dad hat mir keine Wahl gelassen. Er hatte bereits meine Mum verloren und wollte nicht auch noch mich verlieren …«


  Ich senke den Kopf und versuche, mich zu beruhigen, die Wut und die vielen widersprüchlichen Gefühle in den Griff zu bekommen. All seine Worte klingen in meinen Ohren wie das entfernte Dröhnen eines Motors.


  Plötzlich fegt mir eine Brise die Haare von der Schulter – in einer windstillen Nacht.


  Ich wirble herum und erneut lodert Hitze in meiner Brust auf. Ein sengend heißer Luftstoß dringt zischend aus meinem Mund, als die anmutige schwarze Gestalt dicht neben uns landet. Die riesigen schwarzen Schwingen glitzern, sind durchzogen von violettem Funkeln. Cassian!


  Dann bemerke ich, dass er nicht allein ist – er hält Tamra so fest an sich gepresst, dass ich sie zuerst nicht gesehen habe. Nicht, bis Cassian sie loslässt und Tamra ruckartig von ihm forttaumelt, als könne sie nicht schnell und weit genug von ihm wegkommen. In ihren Bernsteinaugen tanzen wütende Flammen, aber ich bin froh, dass er zurückgeflogen ist, um sie zu holen.


  Doch Cassian schenkt Tamra keinerlei Beachtung. Seine schwarzvioletten Augen glühen bedrohlich in der Nacht, als er erst mich und dann Will ins Visier nimmt.


  Unbeschreibliche Angst packt mich, doch ich kämpfe dagegen an und stelle mich schützend vor Will.
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  Schon oft habe ich Cassian in Drakigestalt gesehen. Aber hier und jetzt, wo kein weiteres Rudelmitglied neben ihm steht, ist sein Anblick wahrhaft Furcht einflößend. Er ist viel größer und massiger als in seiner menschlichen Form. Unter der glänzenden schwarzen Haut zeichnen sich kräftige Muskeln und Sehnen ab. Seine gigantischen Schwingen wirken beinahe ledrig, nicht wie die zarten spinnennetzartigen Membranen, die mich durch die Lüfte tragen.


  Ich gehe in die Hocke, kauere mich zusammen und halte die Luft an, um das Feuer in mir zu schüren, damit ich Will und mich verteidigen kann.


  Ich merke, wie Will hinter mir unsicher auf die Beine kommt, und wünschte, er würde unten bleiben. Schlagartig richtet sich Cassians Blick auf ihn – wie der eines ausgehungerten Raubtiers, das sich zum Sprung bereit macht. Er schlägt mit den Flügeln und stößt ein gefährliches Zischen aus.


  »Verzieh dich!«, schnauze ich ihn an.


  Er legt den Kopf in den Nacken, als lausche er auf ein Geräusch in der Ferne und sagt dann bedeutungsschwer: »Sie kommen.«


  In diesem Moment höre ich es auch – die Stimmen von Xander und den anderen, die den Berg hinabsteigen und uns suchen.


  Im nächsten Atemzug befiehlt Cassian: »Wir müssen weg hier, Jacinda. Jetzt sofort!«


  Tamra sieht merkwürdig stumm zu.


  Als Will begreift, dass ich gleich gehen werde – und womöglich für immer – nimmt er meine Hand und dreht mich mit entschlossener Miene zu sich. »Nein, Jacinda! Tu das nicht, denk nicht mal dran! Geh nicht mit ihm!«


  Mit jedem Wort wird sein Griff stärker.


  Sein Bild verschwimmt mir vor den Augen und ich blinzle eilig die Tränen fort.


  »Ich lasse das nicht zu …«


  Worte liegen mir auf der Zunge, Worte, die ich für mich behalte. Ich kann nicht bleiben, Will. Nicht jetzt. Es tut mir leid, es tut mir so leid! Ich wünschte, ich könnte es aussprechen, wünschte, er könnte mich verstehen.


  Dennoch ist es, als hätte er mich gehört. »Nein, Jacinda!« Sein Blick heftet sich an Cassian, der direkt vor mir steht, und seine Lippen verziehen sich zu einer Grimasse. »Du willst mit ihm fort – zurück zum Rudel.« Aus seinem Mund hört es sich an, als wolle ich den Weg zum Schafott antreten – geradewegs in den Tod.


  »Nein!«, schreit Tamra, die neben uns steht, als erwache sie eben erst aus einem bösen Traum, als erfasse sie erst jetzt, was wirklich vor sich geht.


  Kopfschüttelnd streichle ich Wills Gesicht mit goldglühenden Fingern, um ihn aufzumuntern.


  »Ich lasse nicht zu, dass er dich bekommt!«


  Cassian tritt drohend auf uns zu und knurrt auf Draki – auch wenn Will seine Worte gar nicht verstehen kann: »Deine Meinung spielt keine Rolle, Mensch!« Dann wendet er den Blick und durchbohrt mich mit seinen dunklen Augen. Trotz seines Versprechens, mich nie gegen meinen Willen zu etwas zu zwingen, traue ich dem gierigen Glühen darin nicht.


  Auch Will entgeht es nicht. Er reißt sich von mir los und stolpert hinkend auf Cassian zu.


  »Sie ist nicht dein Besitz!«, keucht Will.


  Nun sieht auch Cassian, was mir längst aufgefallen ist: das purpurne Blut, das Will vom Gesicht tropft, wie Tinte, die aus einem Füller läuft. Er versteht sofort, dass Will kein normaler Mensch ist. Ich halte den Atem an und hoffe, er tut nichts Unüberlegtes.


  Brüllend stürzt sich Cassian auf Will. Kurz bevor sie aufeinanderprallen, werfe ich mich dazwischen und presse je eine Hand auf Wills und auf Cassians Brust, um sie auseinanderzustemmen. Ich spüre beider Herzschlag, ein wildes Hämmern.


  »Aufhören! Alle beide! Cassian, nein!«


  Will greift nach meiner Hand über seinem Herzen und drückt sie, während er mich durchdringend anschaut. Blinzelnd wende ich mich ab, weil ich den Anblick des purpurnen Bluts nicht ertragen kann … den Beweis für das Leben, das sein Vater einst für ihn gestohlen hat.


  Ein bedrohliches Knurren dringt aus Cassians Kehle. Warnend halte ich einen Finger hoch, als könne ihn das allein davon abhalten, Will in Stücke zu reißen. Dann höre ich, wie jemand meinen und Wills Namen ruft. Die Stimmen kommen näher.


  Eindeutig alarmiert schaut Will in die Richtung, aus der die Rufe schallen. »Haben sie dich etwa so gesehen?« Sein unverletztes Auge fixiert mich mit glasigem Blick. »Hat Xander dich gesehen?«


  »Natürlich hat er das!«, zischt Tamra, die ganz unnatürlich blass um die Nase ist. »Und sie hat es getan, um dir das Leben zu retten!«


  Will starrt mich noch immer an und wartet darauf, dass ich es ihm bestätige. Ich nicke nur widerwillig.


  In diesem Moment sackt er in sich zusammen, aller Kampfgeist scheint wie weggeblasen. Mit hängendem Kopf fährt er sich durchs Haar. »Jacinda.« Sanft, traurig und niedergeschlagen flüstert er meinen Namen, als er endlich begreift.


  Wenn ich bleibe, bin ich tot. Wir beide wissen, dass ich keine Wahl mehr habe – ich muss gehen.


  Schritte nähern sich, eine ganze Armee von trampelnden Schuhen. Ich löse mich von Will und gehe zu Cassian.


  »Jacinda …« Wills Stimme klingt belegt und gezwungen, als ihn die Gefühle zu überwältigen drohen. Er sieht aus, als wolle er mich wieder an sich drücken, und auch ein Teil von mir wünscht sich nichts sehnlicher als das – allen Gefahren zum Trotz.


  Innig blicke ich Will in die Augen, um ihm zu sagen, was ich vor Cassian nicht laut auszusprechen wage. Ich liebe dich. Auch wenn es vielleicht nicht richtig ist. Auch wenn gestohlenes Drakiblut dich am Leben hält.


  Will versteht mich, ich kann es in seinem Blick sehen – ebenso wie seinen Schmerz. Denselben Schmerz, den auch ich empfinde.


  Ich sehe ihm tief in die Augen und fühle mich unendlich traurig – es tut mir so leid um die Chance, die wir nun verloren haben. Oder vielleicht niemals hatten. Aber ich bereue nicht, ihn gerettet zu haben, das würde ich jederzeit wieder tun, egal, was es kostet.


  Ich renne noch einmal zu Will, was Cassian davon hält, kümmert mich nicht. Schnell murmle ich nahe an Wills Lippen: »Ich liebe dich.« Wie gerne will ich ihn küssen, meine feurigen Lippen auf seine drücken, aber ich traue mich nicht.


  Da versteift er sich und die Qual steht ihm in sein verwüstetes Gesicht geschrieben. Mit beiden Händen greift er nach meinem Gesicht, hält mich fest. »Es ist noch nicht vorbei. Die Sache zwischen dir und mir ist noch nicht beendet, Jacinda.« Wills Augen glitzern, funkeln dunkel. »Ich werde dich finden, ganz bestimmt! Wir werden wieder zusammen sein!«


  »Wir müssen los!«, schreit Tamra.


  Meine Augen brennen und tun weh – so unmöglich es auch im Moment scheint, ich will, dass er recht hat! Auch wenn es nicht sein kann. Er darf mir nicht folgen, es würde seinen Tod bedeuten.


  Ich schüttle abwehrend den Kopf, aber die Geste wirkt wenig überzeugend.


  Wills Finger pressen sich fester an meine scharfkantigen Wangen. »Zweifle nicht, niemals! Ich werde dich finden!«


  »Jacinda!«, knurrt Cassian. »Sie kommen!«


  Ich schiebe Will von mir, auch wenn die Qual in meiner Brust dabei so groß ist und mein Herz vor Pein derart pocht, dass meine Lungen keinen Atemzug mehr zustande bekommen. Dann gleiten Wills Hände von meinem Gesicht.


  Cassian hebt bereits ab und schwebt mit Tamra in den Armen hoch über mir.


  Ich schaue zu Will, so lange, wie irgend möglich, während ich kräftig mit den Flügeln schlage und mich vom Boden abstoße, um mich schließlich in die dürre und trockene Luft aufzuschwingen.


  Noch immer sehe ich nach unten und beobachte ihn, bis er kaum mehr als ein kleiner Punkt ist und schließlich ganz aus meinem Blickfeld verschwindet.


  Nach mehreren Meilen Flug deutet Cassian nach unten und wir landen neben einem Auto, das er an einer verlassenen Straße geparkt hat.


  Innerhalb von Sekunden hat er sich zurückverwandelt.


  Mir fällt es schwer, es ihm gleichzutun, und angestrengt stütze ich mich mit einer Hand am Auto ab. Es dauert so lange, weil ich einfach zu aufgewühlt bin, zu traurig. Erst als ich die Augen schließe, um mich zu konzentrieren und mir vorzustellen, wie ich in meiner menschlichen Gestalt aussehe, spüre ich, wie meine Flügel schrumpfen und sich in meinen Rücken zurückziehen. Es tut so weh, dass mir einen Augenblick die Luft wegbleibt.


  Die Hitze in meinem Innern ist erloschen, und als ich die Augen wieder öffne, erblicke ich Tamra, die mich finster mustert.


  »Wie konntest du nur?« Sie zittert und sieht dabei so blass aus, dass ich befürchte, sie könne jeden Moment zusammenbrechen. So habe ich sie noch nie erlebt. Sofort fühle ich mich schuldig, weil ich ihr so viel zugemutet habe.


  »Steigt ein, alle beide!«, knurrt Cassian, der bereits die Fahrertür geöffnet hat und die Schlüssel hinter der Sonnenblende hervorzaubert.


  Tamra steigt hinten ein.


  Ich rühre mich nicht vom Fleck. Zitternd stehe ich neben der Fahrertür in der warmen Wüstennacht, nachdem meine Kleider nun irgendwo in Fetzen auf dem staubtrockenen Boden am Fuße des Big Rock liegen.


  Cassian rammt die Schlüssel mit seiner großen Hand wuchtig ins Zündschloss und starrt zu mir hoch. »Jacinda.« Er spricht, als rede er mit einem Kind. Und in diesem Augenblick hasse ich ihn, hasse ihn aus tiefster Seele. »Steig in den Wagen. Na, komm schon!«


  »Das ist alles deine Schuld!«


  Er verdreht die Augen. »Es war nicht meine Absicht. Aber ich bin froh, dass ich deiner lächerlichen kleinen Romanze mit diesem Mörder ein Ende gesetzt habe! Darauf kannst du Gift nehmen!« Während er bekräftigend nickt, schüttle ich den Kopf. Cassians Gesicht wirkt unerbittlich in der fahlen Dunkelheit. »Was zum Teufel ist das für ein Kerl? Ein Jäger?« Wie mit Krallen fährt seine peitschende Stimme in mich. »Wie ist es möglich, dass in seinen Adern das Blut unseres Volkes fließt, Jacinda? Wie ist das möglich?«


  »Will ist kein Mörder!« Davon bin ich von ganzem Herzen überzeugt, denn ich kenne ihn. »Er ist … keiner!« Mehr bringe ich nicht heraus, es gibt nichts, was ich sonst zu meiner Verteidigung vorbringen könnte. Denn die Wahrheit kann ich nicht verleugnen – Will ist ein Jäger. Und mehr als das. Viel, viel mehr.


  »Mörder?«, ruft Tamra mit schriller Stimme von der Rückbank. »Wovon redet ihr eigentlich?«


  »Er ist ein Schlächter!«, verkündet Cassian.


  Ich will ihn schlagen, ihm wehtun – ihn meinen eigenen Schmerz fühlen lassen. Ein Feuerball entzündet sich in meinen Lungen und besorgt, ich könne Cassian tatsächlich etwas antun, trete ich einen Schritt vom Auto weg. »Du verstehst das alles nicht!«


  Seine Augen haben wieder diesen violetten Glanz und die Pupillen verengen sich zu Schlitzen. »Steig jetzt ein! Du kannst nicht bleiben, nicht nach dem, was heute Nacht geschehen ist.«


  Ich schlucke den flammenden Kloß in meinem Hals hinunter und nicke. Man hat mir die Entscheidung abgenommen. »Ich weiß.« Als ich vorne um das Auto herumlaufe, murmle ich: »Wir müssen uns beeilen – wir müssen Mum noch abholen.«


  »Wozu?«


  Einen Augenblick lang bleibe ich stehen und werfe Cassians dunklem Schatten durch die Windschutzscheibe einen finsteren Blick zu, bevor ich schnell einsteige. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie sie töten, weil sie mit mir verwandt ist.«


  »Wer? Xander?«, will Tamra wissen. »Warum sollte er Mum was antun? Nur weil er zugesehen hat, wie Jacinda sich verwandelt hat? Er kann doch gar nicht wissen, was sich da abgespielt hat – wahrscheinlich zweifelt er an seinem Verstand.«


  Cassian ignoriert die Verwirrung meiner Schwester einfach. Mir ist das nur recht – jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Tamra zu erklären, was es mit Will und seiner Familie auf sich hat.


  »Ich mache mir einzig und allein um dich Sorgen, Jacinda«, antwortet Cassian in ruhigem Tonfall. »Ich will dich wieder heimbringen. Tamra kann gerne mitkommen.«


  »Na, herzlichen Dank!«, grummelt Tam.


  »Aber eure Mutter war diejenige, die dich entführt hat, Jacinda. Das Rudel wird sie nicht wieder aufnehmen.«


  »Entweder wir holen jetzt Mum oder ich gehe nirgendwohin!«, drohe ich, die Hände an meinen Seiten zu Fäusten geballt.


  »Na schön. Aber man wird sie nicht willkommen heißen … Sie will ja selbst nicht mal Teil des Rudels sein«, erinnert er mich barsch. Als hätte ich diese Tatsache je vergessen können.


  »Ich auch nicht!« Tamra schlägt von hinten mit Fäusten gegen Cassians Sitz.


  Kurz wendet er ihr seine Aufmerksamkeit zu, allerdings bleibt sein Gesicht dabei vollkommen ausdruckslos, nicht zu entziffern. In diesem Moment sieht er nicht mehr aus wie der Junge, der zu mir ins Poolhaus gekommen ist. Von der sanfteren, mitfühlenden Seite an ihm, die er mir damals gezeigt hat, ist nichts mehr zu spüren.


  Ich mache den Mund auf, um eine Schimpftirade loszulassen und so lange auf ihn einzuhacken, bis er mir glaubt, dass meine Familie auf jeden Fall mit mir kommen würde, und zwar freiwillig. Immerhin sind sie meine Mum und meine Schwester – wir halten zusammen!


  Aber ich schweige, weil ich mir ehrlich gesagt nicht sicher bin. Denn die Wahrheit ist: Ich habe nun schon eine ganze Weile vor mich hin gelebt, ohne auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Vielleicht verdiene ich sie gar nicht.


  Sie müssen wissen, was passiert ist – alles, von Anfang bis Ende, müssen sie erfahren. Ich schaue zu Tamra. »Egal, ob ihr mit mir kommen wollt oder nicht – hier könnt ihr nicht mehr bleiben. Nicht, nachdem ich mein Geheimnis verraten habe.«


  Sie starrt mich an und die Blässe in ihrem Gesicht macht mir langsam ernsthaft Sorgen. »Wenn das mal nicht wieder perfekt für dich ist! Jetzt kriegst du endlich, was du schon die ganze Zeit über wolltest!«


  Ich wünschte, sie hätte recht.


  »Lass uns das ein andermal ausdiskutieren, Tamra. Tatsache ist, ihr müsst abhauen.« Und ich bin schuld. Durch das, was ich getan habe, habe ich es besiegelt. Werden sie mich Cassian und dem Rudel überlassen, um irgendwo anders ein neues Leben unter den Menschen anzufangen?


  Oder wird Mum ihr Leben – und auch Tamras – schon wieder opfern? Meinetwegen? Das kann ich nicht von ihnen verlangen. Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen, wenn sie ohne mich einen neuen Weg einschlagen.


  Heute Nacht habe ich meine Freiheit verloren. Und Will. Werde ich auch noch Mum und Tamra verlieren?


  Als Cassian wendet und zurück in die Stadt fährt, muss ich an die furchtbare Autofahrt denken, als wir vor über einem Monat das Rudel verlassen haben. Damals hatte ich so große Angst und habe mich so gesträubt.


  Jetzt geht es mir wieder so. Ich sitze in einem Wagen, der mich in eine ungewisse und unerwünschte Zukunft bringt. Ich verabscheue es, mit Cassian mitkommen zu müssen, und frage mich, ob ich je eine Möglichkeit finden werde, wieder mit Will zusammen zu sein.


  »Heute Nacht wird eine Versammlung einberufen werden, um über deine Vergehen zu urteilen«, erklärt Cassian, während wir durch die Dunkelheit rasen.


  Das überrascht mich nicht. Ein Urteil. Weil ich das größte Geheimnis meiner Spezies verraten habe. Weil ich überhaupt erst weggelaufen bin. Und wegen Will. Ganz besonders wegen Will.


  Ich werfe Cassian einen verstohlenen Blick zu, als ein entgegenkommendes Auto sein Gesicht in Scheinwerferlicht taucht. Der grimmige Ausdruck darin ist nicht zu übersehen. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.


  »Ich werde versuchen, dich zu beschützen …« Dick wie Rauch schwebt seine Stimme in der Luft.


  »Lass nicht zu, dass sie mir die Flügel stutzen«, flehe ich und spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen.


  Sein dunkler Blick streift mein Gesicht und wird einen Augenblick lang sanfter. »Ich werde mein Bestes tun, Jacinda. Ich werde es versuchen.«


  »Danke«, murmle ich schwach.


  Nicht besonders beruhigend. Ich atme tief ein und starre dann wieder in die Nacht hinaus. Als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich Big Rock hinter uns aufragen.


  In der Dunkelheit wird ein Geräusch laut, das das gleichmäßige Dröhnen des Motors übertönt. Beim heiseren Schrei des Vogels bekomme ich eine Gänsehaut, so verzweifelt und so unermüdlich klingt er. So verloren. Präriehuhn hat Will es genannt. Noch immer sucht es nach seinem Gefährten, nach seiner Familie. Nach einem Zuhause.


  Ich weiß, wie es sich fühlt. Dem traurigen Klang lauschend, schließe ich die Augen und lasse mich in meinen Sitz fallen. Bald sind wir da.
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